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  Ich wartete auf das Gute,


  und es kam das Böse;


  ich hoffte auf Licht,


  und es kam Finsternis.


  


  Hiob, 30,26


  Teil 1

  Daumenlutscher


  Kapitel 1


  Die Dinge liefen von dem Moment an schief, in dem Frank Janus das Opfer sah.


  «Bambi …? Bist du bei uns?»


  In den Tiefen von Franks Hirn schien plötzlich etwas blockiert zu sein. Es war fast still in dem Lagerhaus; nur das gelegentliche Knistern aus dem Funkgerät eines Streifencops und gedämpfte pakistanische Musik, die durch die Wände drang, waren zu hören – und das ständige Summen der Schmeißfliegen. Es waren Sommerfliegen. Sommer-in-Chicago-Fliegen.


  Und sie waren umtriebig.


  «Erde an Bambi – kommen.»


  Die Stimme ertönte direkt neben Frank, verzerrt und brüchig, aber sie hätte genauso gut eine Meile weit weg sein können. Frank war nicht imstande zu antworten. Er konnte sich nicht rühren. Sein Körper war erstarrt, sein Blick auf das weiße weibliche Opfer gerichtet, das tot vor ihm auf dem Boden lag.


  In irgendeinem angrenzenden Gebäude dröhnten unablässig ein Vinu und eine Dholak-Trommel.


  Der penetrante Klang des indischen Saiteninstruments und die dumpfe Dholak-Trommel, die so charakteristisch sind für asiatische Musik, können ein ungeübtes westliches Ohr wirklich traktieren, insbesondere, wenn die Töne zu einem Tatort dringen.


  Eine große, fleischige Hand legte sich zwischen Franks Schulterblätter und ließ ihn zusammenzucken.


  «Hier bist du, Cowboy – nimm’s nicht so schwer», raunte der große Mann in Franks Ohr.


  Detective Frank Janus löste den Blick von der Leiche und sah seinen Partner an. «Entschuldige, D», murmelte er.


  «Wo warst du denn mit deinen Gedanken?»


  Frank wischte sich über den Mund. «In Kalkutta, glaub ich.»


  «Hast du was entdeckt?»


  «Nein – was meinst du, an der Leiche?» Frank spürte, wie ihm ein kleiner Schweißtropfen unter dem Bill-Blass-Leinenhemd über den Rücken bis zum Gummizug seiner Boxershorts lief. Frank Janus war nicht groß. Er sah gut aus. Ein sportlicher, gepflegter Gentleman. Zu geschmackvoll gekleidet für die Abteilung Gewaltverbrechen. Er hatte dichte, pechschwarze Locken, die ihn jünger aussehen ließen. Er war siebenunddreißig und damit ohnehin ziemlich jung in seinem Rang. Im Moment hatte er Papiergamaschen über den Schuhen, damit er die schwarzen Blutlachen nicht kontaminierte. Außerdem hatte er eine Gummiklammer auf der Nase, wie sie Schwimmer und Taucher tragen.


  Der große Mann neben ihm zuckte mit den Schultern. «Ja, an der Leiche, am Tatort, wo immer. Ist dir irgendwas aufgefallen?»


  Frank meinte, er sei nicht sicher.


  Der große Mann seufzte und ließ den Blick schweifen.


  Sie standen in einem leeren, stillgelegten Jewel-Foods-Lagerhaus in einem Viertel, bekannt als Little Pakistan. Etliche Ziegel hatten sich aus den Wänden gelöst, und kaputte Leuchtröhren baumelten von der Decke – manche flackerten und summten noch. Die meisten Regale waren abgebaut worden, und hässliche Drahtenden und Rohre ragten aus dem Boden. Aber das Schlimmste war der Gestank.


  Cops haben alle möglichen Techniken, sich vor dem Geruch einer verwesenden Leiche zu schützen. Manche rauchen Zigarren. Die Jungs aus dem Labor tauchen Wattekügelchen in Old Spiee und stecken sie sich in die Nasenlöcher. Andere schmieren sich Wiek unter die Nase. Frank bevorzugte die Nasenklammer. Das Problem war nur, dass sich der Geruch in seinen Klamotten festsetzte. Und in seinem Haar. Es war fast unmöglich, ihn wieder rauszukriegen, egal wie oft er sich die Haare wusch. Doch heute in diesem Lagerhaus war der Gestank besonders schlimm. Er war bestialisch. Hauptsächlich, weil es Mitte August war und Temperaturen von fast fünfunddreißig Grad herrschten. Verfaulende Lebensmittel und die verwesende Leiche verströmten schon seit mindestens drei Tagen diesen beißenden Gestank. Die zwei uniformierten Cops, die am Nordost-Ausgang standen, hatten sich Tücher vors Gesicht gebunden und bemühten sich, ein wenig Luft von draußen in ihre Lungen zu bekommen.


  «Sieht so aus, als hätten wir es mit einem Luncher zu tun», sagte der großgewachsene Detective im Flüsterton. Er hatte sich die Filter von zwei Mentholzigaretten in die Nase gestopft, um den Geruch abzuwehren. In der Sprache der Cops war ein «Lunchen» ein komplizierter Mordfall, den sie vermutlich «fressen» mussten, der also schwierig aufzuklären war – wenn es denn überhaupt jemals gelingen sollte.


  Der großgewachsene Mann war Detective Sully Deets – seit fast sieben Jahren Franks Partner im 24. Revier –, Mitte fünfzig und ein Schotte, der eine Vorliebe für JCPenneys-Sportjacketts und BanLon-Hemden hatte. Alles an ihm, angefangen vom schütteren Bürstenhaarschnitt bis zu den abgestoßenen, ausgelatschten Billig-Schuhen, verriet den Cop. Deets war derjenige, der sich den Spitznamen «Bambi» für Frank ausgedacht hatte. Weil Frank so höflich und sanftmütig war und jeden, ob Kollege oder Straßenpenner, rücksichtsvoll behandelte.


  «Definitiv ein Lunchen», bestätigte Frank leise und starrte dabei das Opfer an.


  Was war los? Der bloße Anblick der Leiche erschütterte Frank, als wäre er ein Neuling im Job, als hätte er gerade erst die Akademie hinter sich und mit seinem ersten Mordfall zu tun. Sie war nur eine Leiche, um Himmels willen! Ein bisschen überreif vielleicht. Aber das hier war nur eine Tote. Für einen Detective der Abteilung Gewaltverbrechen war sie kein Mensch mehr. Sie war ein Beweisstück. Dennoch konnte Frank den Blick nicht von ihr wenden. Trotz der Gluthitze spürte er, wie seine Haut feuchtkalt wurde. Sein Magen rebellierte. Er fühlte sich benommen. Das Zittern kam.


  Hastig griff er in seine Brusttasche und fand einen Plastikstrohhalm. Er hatte immer einen bei sich. Das war eine dieser lästigen Angewohnheiten, seit er vor ein paar Jahren versucht hatte, mit dem Rauchen aufzuhören. Auf dem Plastik zu kauen beruhigte Frank aus unerfindlichen Gründen – es tröstete ihn.


  Er steckte sich den Strohhalm in den Mund und kaute darauf herum, als er Deets’ Stimme erneut vernahm.


  «Hey, Bambi …?»


  Frank sah auf. «Was?»


  Deets schaute ihn an. «Alles in Ordnung?»


  Frank nickte. «Ja, D, absolut.»


  Deets musterte Frank eine Weile, dann warf er ihm eine Dose Babypuder zu.


  Frank ließ sie beinahe fallen. Mit dem Strohhalm im Mund fummelte er linkisch an der Dose herum und bestäubte sich die Hände. Dann nahm er die Gummihandschuhe aus der Tasche und streifte sie über – ein Ritual zu Beginn jeder Ermittlung, ob sie nun vorhatten, etwas anzufassen oder nicht. Dann holte er seinen Spiralblock hervor. Er spürte, dass seine Hände zitterten, und hielt den Block ganz fest, damit sein Partner und die anderen Cops es nicht mitbekamen. Dabei kaute er heftig auf dem Strohhalm. Was, zum Teufel, war nur mit ihm los?


  Er überblickte das Lagerhaus. Ein dünner blassblauer Rauchschleier stieg in der Nähe der Tür von den Zigaretten der Streifenpolizisten auf – eine andere Methode, den Gestank zu überdecken. Blauer Dunst kräuselte sich in den grellen Sonnenstrahlen. Irgendwo auf der anderen Seite der Wände leierte und trällerte die pakistanische Musik. Franks Brust wurde eng. Er schaute wieder auf die Leiche, mit brennenden Augen nahm er das Entsetzliche wahr, und sein Magen verkrampfte sich.


  Deets sah sich in der Lagerhalle um und gab den Uniformierten ein Zeichen.


  Der Größere der beiden nickte und ging auf die Leiche zu, blieb aber in einem Abstand von etwa fünf Metern vor dem Absperrband stehen, um nicht in die klebrigen schwarzen Lachen zu treten (und vielleicht auch, um sich das Mädchen nicht ansehen zu müssen). Officer Steagal, in gestärkter marineblauer Uniform und nach ranzigem Right-Guard-Spray riechend, war der erste Polizist am Tatort gewesen.


  Deets fragte ihn: «Wann ging denn der Anruf ein?»


  «Ungefähr um halb drei; ich habe Anweisung von der Dienststelle bekommen, dem verdächtigen Geruch nachzugehen», antwortete Steagal und drückte das Tuch fester auf den Mund.


  Deets machte sich Notizen.


  Frank umrundete die Leiche, versuchte, sich zu beruhigen, kaute auf dem Strohhalm herum. Er hoffte, dass den anderen sein Zittern nicht aufgefallen war.


  «Ein anonymer Anruf?», wollte Deets von Steagal wissen.


  «Ja, aber wir glauben, dass es jemand vom Hindu-Markt oder von der Pfandleihe auf der anderen Straßenseite war.»


  «Niemand sagt was, oder?»


  Der Uniformierte zuckte mit den Schultern. «Ich verstehe sie nicht einmal, wenn sie mir ihren Vor-oder Nachnamen nennen.»


  «Keine Idee, wer sie sein könnte?»


  Officer Steagal zuckte erneut mit den Schultern.


  Frank kauerte wenige Meter entfernt am Rand einer Lache, die die Farbe von dunklen Rubinen hatte. Er klickte die Miene seines Kugelschreibers heraus und warf einen Blick auf die Tote. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Jemand klimperte auf einer Sitar – das Lied von Shiva, dem kosmischen Zerstörer. Frank fiel nichts ein, was er in seinen Notizblock hätte schreiben können.


  Gewöhnlich würde er sich in dieser frühen Phase mit dem Zustand der Leiche befassen. War sie bedeckt? Hatte der Mörder so etwas wie Reue zum Ausdruck gebracht? War das Opfer ohne große Sorgfalt oder Umsicht abgelegt worden? Doch mit einem Mal war Franks Kopf leer. Alles um ihn herum drehte sich, und er hatte das Gefühl, dass ihm die Augäpfel aus den Höhlen springen würden.


  Sieh dir das Mädchen an – komm schon, denk nach – was verrät sie dir? – denk, denk, denk – was ist los mit dir?Du benimmst dich wie ein gottverdammter Anfänger – konzentrier dich! Was ist mit dem MO – dem Modus Operandi ….?


  Deets, der hinter Frank stand, schrieb wieder etwas in sein Notizbuch, dann bat er Steagal, dazubleiben, bis die Leute aus dem Kriminallabor eintrafen.


  Der Officer nickte, machte kehrt und trottete Richtung Tageslicht.


  Im selben Moment hob der kauernde Frank Janus die behandschuhte Hand und verscheuchte einen Schwarm Schmeißfliegen von dem Leichnam. Die Fliegen erhoben sich wie eine Decke, die vom Wind fortgeweht wird, und die Porzellanhaut im Gesicht der toten Frau wurde sichtbar. Frank erstarrte.


  Plötzlich wusste er, was ihn so sehr verstörte.


  Das Opfer war eindeutig in eine bestimmte Stellung gebracht worden – wahrscheinlich post mortem. Der nackte Körper lag auf der Seite und hatte die Knie wie ein Fötus ganz an den Bauch gezogen. Wäre das viele Blut nicht gewesen, so hätte die Frau beinahe heiter ausgesehen. Ihre Haut hatte die Farbe von seltenem italienischem Marmor, und ihre Augen waren geschlossen. Sie schien friedlich zu schlafen.


  Der Mörder hatte ihr den Daumen in den Mund gesteckt.


  Der Strohhalm fiel Frank aus dem Mund und landete auf dem Boden.


  «O mein Gott», murmelte er.


  «Was ist, Bambi? Was hast du gefunden?» Deets’ Stimme kam von weit her.


  «Das ist es also», sagte Frank, hob den Strohhalm auf und steckte ihn in die Tasche, ohne den Blick von der Leiche zu nehmen. Er stand auf, wischte sich über den Mund und trat von der Leiche zurück.


  «Was ist, Frank?» Deets hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


  Frank sah seinen Partner an. «Ich glaube, wir haben es hier mit einem Serienmörder zu tun.»


  Deets runzelte die Stirn. «Was? – dieses Opfer? – dieser Mörder?»


  «Der Mörder – derselbe MO –, wir haben so was schon mal gesehen», sagte Frank.


  «Was meinst du? Hier im Vierundzwanzigsten?»


  «Es ist ein ungeklärter Fall, D – dieselbe Handschrift, dieselbe Sache, dieselbe verdammte Sache.» Frank starrte auf die Tote, als wäre sie das Tor zur Hölle. «Ich erinnere mich, D-es ist vielleicht zehn Jahre her.»


  «Bist du sicher?»


  «Verdammt sicher. Himmel, ich war damals fix und fertig wegen dieser beschissenen Sache, richtig am Ende…»


  «Okay, das Ganze geht an die Datenbank mit den ungelösten Fällen, die GPR …»


  «O ja, na klar …»


  «Okay, Frank, ich will, dass du mir einen Gefallen tust», sagte Deets ruhig und nahm sacht Franks Arm.


  «Was?» Frank war verwirrt, Gänsehaut überlief ihn. Er schaute erst die Leiche, dann seinen Partner an.


  «Frank, hör mir zu», sagte Deets. «Ich will, dass du kurz mit da rüberkommst.»


  Er führte Frank von dem Leichnam weg.


  Ihre Schritte knirschten auf dem rauen Betonboden, als sie die Lagerhalle durchquerten. Tabla-Trommeln und wimmernde Kanjeera-Stimmen waren zu vernehmen. Gestank und Hitze machten beiden zu schaffen. Deets sorgte dafür, dass sie mit dem Rücken zu den Cops und außer Hörweite blieben. Frank spürte seinen rasenden Pulsschlag in den Ohren und in seinem Magen die Übelkeit. Deets seufzte. «Frankie, ich denke, wir haben ein Problem.»


  «Was meinst du damit?»


  «Du bist angespannt wie die Saiten eines Banjo.»


  Frank sah seinen Partner an. «D, es tut mir leid – ich verspreche dir, dass ich es dieses Mal in den Griff bekomme …»


  «Ich glaube das nicht.»


  «Ich versuche nur …»


  «Du bist wieder drauf, Frankie.» Deets sprach leise, aber ganz eindringlich.


  «Ich bin bloß …»


  «Frankie, hör mir zu …»


  «D, ich versuche doch nur …»


  «Das alles hatten wir schon mal! Diese Leiche – falls es eine Seriengeschichte und derselbe Mörder ist, gut, damit werden wir fertig. Aber ich rede von dir.»


  «D, mir geht’s gut.»


  «Ich glaube dir, Junge. Was ich meine, ist Folgendes: Es gibt eine Ursache dafür, und es ist keine Schande, für eine Sekunde abzuheben. Vielleicht schaust du mal in der Polizeidirektion sechs bei Pope vorbei.»


  Frank musterte seinen Partner einen langen, unbehaglichen Moment.


  «Also schön», sagte Frank schließlich ein wenig verlegen. «Möglicherweise bin ich ein bisschen gestresst – ich weiß nicht.»


  «Nichts, wofür du dich schämen musst», meinte Deets.


  «Ich schätze, ich könnte zurück ins Büro, einen Datenabgleich machen und fragen, ob Pope Zeit für mich hat.»


  Deets nickte aufmunternd. «Ich halte hier die Stellung und erledige alles, was in dieser Phase getan werden muss.»


  Frank nickte und ging los, blieb aber noch einmal stehen, um sich zu Deets umzudrehen. «Und, D … Ich mach nicht nochmal schlapp. Dieses Mal schaffe ich’s.»


  «Ich weiß, Junge.»


  Frank verließ das Lagerhaus.


  Die Uniformierten bekamen kaum mit, dass er ging.


  Kapitel 2


  Die Abteilung «Stressmanagement» befand sich im Untergeschoss der Polizeidirektion sechs an der Ecke Belmont und Western.


  Frank traf dort ein paar Minuten vor sechzehn Uhr ein und nahm den Hauptaufzug nach unten; sein Magen rebellierte gegen zu viele Tassen Kaffee und zu wenig Nahrung. Er hatte versucht, vor diesem Termin etwas zu essen, jedoch nichts herunterbekommen. Er war einfach zu nervös.


  Das Untergeschoss war ein Labyrinth aus mit Teppichboden ausgelegten Kabuffs und Büros, die meistens für administrative Zwecke, das Daten-Archiv und alte Polizeiunterlagen genutzt wurden. Deckenstrahler verliehen dem Korridor das Flair einer großen Firma, und Muzak – das, was man heutzutage anspruchslosen Erwachsenen-Rock nennt – tönte aus den in die Decke eingelassenen Lautsprechern. Die klimatisierte Luft roch nach neuen Stoffen und Kopier-Toner. Die Abteilungen «Bürgerkontakte» und «Innere Angelegenheiten» hatten hier unten ihre Büros.


  Am Ende des Korridors befand sich eine Glastür mit der Aufschrift: STRESSMANAGEMENT-KOORDINATOR. Frank betrat den bescheidenen Warteraum und nannte der sachlich und ernst dreinschauenden Frau hinter dem Schreibtischseinen Namen. Die Frau erklärte, dass ihm der Doktor in Kürze zur Verfügung stünde. Frank dankte ihr, nahm Platz und kaute zwanghaft auf seinem Strohhalm, bis von diesem nur noch Fetzen übrig waren.


  Fünf Minuten später saß er in Dr. Henry Popes Büro und bemühte sich, seine Gefühle zu beschreiben.


  «Um die Wahrheit zu sagen, Doc, es ist genauso wie beim letzten Mal.»


  «Schwindelgefühle? Zittern?»


  «Ja.»


  «Druckgefühl in der Brust, Kurzatmigkeit?»


  «Sie haben’s erfasst.»


  «Die Gedanken rasen? Und Sie machen sich Sorgen, dass Sie die Kontrolle oder den Verstand verlieren?»


  «So ungefähr», bestätigte Frank und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Das Büro des Seelenklempners war ungefähr fünfundzwanzig Quadratmeter groß und voller Schnickschnack. An den Pinnwänden hingen positive Botschaften, Familienfotos und Kunstwerke von Enkelkindern; in den Bücherregalen standen New-Age-Bücher und kleine Figurinen, die den Betrachter aufforderten: «Lass dich nicht unterkriegen!», und: «Halt die Ohren steif.»


  Vor zehn Jahren hatte Frank schon einmal in diesem Büro gesessen, von denselben Qualen gepeinigt, denselben Empfindungen. Der Scham, Depressionen, Ängsten. Zehn Jahre. Und jetzt betrachtete Frank wieder dasselbe Fingerfarbengemälde mit Barney, dem Dinosaurier, und bewegte sich erneut auf beängstigendem Terrain.


  Der Doktor sah zu Frank auf. «Und Sie sind überzeugt, dass diese Gefühle von dem Tatort an sich ausgelöst wurden?»


  «Wie bitte?»


  «Ich frage Sie, ob Sie glauben, dass diese Zustände durch den Modus Operandi hervorgerufen wurden? Das Bindeglied zum letzten Mal?»


  Frank zuckte mit den Schultern. «Ja, vermutlich – ich weiß nicht – wahrscheinlich.»


  «Besteht die Möglichkeit, dass die Erinnerungen Ihre Gefühle von damals im neunzehnten Distrikt wieder wachgerufen haben?»


  Frank sah den alten Mann an. «Was meinen Sie?»


  «Ich will damit sagen, dass es in den meisten Fällen von post-traumatischen Stresszuständen Auslöser gibt, und diese Auslöser bringen all die schlechten Gefühle zurück – wir nennen das wiederkehrende Erfahrung.»


  «Hören Sie, Doc, ich verstehe, was Sie sagen.» Frank rutschte nach vorn auf die Stuhlkante. «Aber nachdem ich damals im Neunzehnten dieses erste Opfer gesehen hatte – das Mädchen mit dem Daumen im Mund –, haben wir nie davon gesprochen, dass ich unter posttraumatischen Stresssymptomen leide. Ich meine, das war nie eine offizielle Diagnose.»


  «Sie haben recht, Frank, tut mir leid.» Der Doktor hatte einen aufgeschlagenen Schnellhefter vor sich liegen und notierte sich etwas. Henry Pope war ein hagerer Mann in den Sechzigern mit schütterem graumeliertem Haar, buschigem grauem Kinnbart und Schildpattbrille, die auf seiner Nasenspitze saß. Wenn irgendetwas sein Interesse weckte, spähte er über den Rand der Brille. Alles an ihm wirkte bedrückt: die hängenden Schultern, sein schlurfender Gang, sogar sein freundliches Jagdhundgesicht. Er sah aus wie ein vom Leben gezeichneter Handwerker aus der Alten Welt – wie ein europäischer Spielzeugmacher, der auf seinen Lebensabend zuging.


  An der Wand hinter dem Schreibtisch hingen gerahmte Diplome und Zertifikate, darunter auch eine Plakette mit dem Stern eines Streifenpolizisten. In den siebziger Jahren, bevor er sein Studium mit der Doktorarbeit beendet hatte, war Henry Pope eineinhalb Jahre Streifenpolizist in Sacramento gewesen. Wahrscheinlich erfreute er sich deswegen bei den Cops so großer Beliebtheit. Er war einer von ihnen gewesen, hatte im Streifenwagen gesessen, den Code-Seven – das Zeichen für eine Essenspause – benutzt und den Kollegen den Rücken gedeckt.


  Frank ergriff wieder das Wort: «Ich behaupte ja nicht, dass Sie sich irren, was diese Empfindungen angeht, ich will damit nur sagen, dass es anders ist als bei denen, die in Vietnam waren.»


  Der Psychiater seufzte. «Ich weiß nicht so recht, Frank. Ihr Jungs von der Abteilung Gewaltverbrechen bekommt Dinge zu sehen, bei deren Anblick wir anderen tot umfallen würden.»


  «Es ist nicht so schlimm, wie Sie denken.»


  «Aber manchmal ist es ziemlich schrecklich, stimmt’s?»


  Frank zuckte mit den Schultern. «Um genau zu sein, es ist Teil des Jobs. Das brauche ich Ihnen nicht zu sagen.»


  «Stimmt, Frank» erwiderte der Doktor und schrieb wieder etwas in die Akte. Dabei sagte er: «Wie ist es mit Insomnie? Wie schlafen Sie in letzter Zeit?»


  Frank musste trotz seiner angegriffenen Nerven lächeln. «Schlaf? Ist das die Sache, bei der die Menschen in weichen Dingern liegen, die Augen zumachen und angenehme Träume haben?»


  Pope sah auf. «Immer noch ziemlich schlecht?»


  «Das Wort <schlecht> beschreibt es nicht annähernd.»


  «Nehmen Sie noch Restorill?»


  «Manchmal», antwortete Frank. «Wenn es besonders heftig wird.»


  «Wie oft kommt das vor?»


  «Keine Ahnung – jede zweite Nacht oder so.»


  «Und die Blackouts? Hatten Sie in letzter Zeit Blackouts?»


  Frank schluckte schwer. «Eine ganze Weile nicht. Das passiert gewöhnlich, wenn ich nicht schlafen konnte. Im letzten Jahr habe ich eine schlimme Phase durchgemacht, in der ich alle paar Wochen Blackouts hatte – zum Glück nie während der Arbeit.»


  Der Doktor kritzelte etwas in den Schnellhefter. «Wie steht’s mit Albträumen?»


  «Ab und zu hab ich welche», antwortete Frank.


  «Träumen Sie von den Fund-oder Tatorten?»


  «Ja.»


  Der Doktor schlug etwas in der Akte nach. «Und der Somnambulismus?»


  «Der was?»


  «Schlafwandeln. Nächtliche Benommenheit. Da war dieser Vorfall mit Ihrer Frau …»


  «Exfrau.»


  Der Doktor hob um Entschuldigung bittend beide Hände. «Tut mir leid. Mit Ihrer Exfrau. Wie kommen Sie damit zurecht?»


  Frank richtete den Blick wieder auf den Psychiater. «Sie meinen mit der Scheidung?»


  «Klar … und der Schlafwandel-Erfahrung. Ich erinnere mich, dass Sie damals wegen dieser Sache am Boden zerstört waren.»


  Frank seufzte. «Das ist alles längst Geschichte.» Er schwieg und dachte darüber nach.


  Nach all den Jahren war es ihm immer noch unbegreiflich, dass er seine Frau körperlich angegriffen haben sollte, auch wenn es in einer Art Dämmerzustand gewesen war, wie seine Frau im Scheidungsprozess behauptet hatte. Als Erwachsener hatte Frank gelegentlich Probleme wegen Schlafwandelns gehabt. Alle paar Monate wachte er an einem unvermuteten Ort auf oder schreckte schweißgebadet aus dem Schlaf und trug unerklärlicherweise Kleider, ohne sich daran erinnern zu können, sie angezogen zu haben. Aber er würde nie seine Frau schlagen. Niemals.


  «Ich schätze, das hab ich hinter mir gelassen», fügte Frank schließlich hinzu. «Chloe und ich haben nur noch selten miteinander zu tun.»


  Der Doktor nickte, dann schaute er wieder auf die Seiten vor sich. «Es ist schon einige Jahre her, Frank, aber ich erinnere mich da an ein paar Dinge, die Ihre Mutter betreffen.»


  «Meine Mom?»


  Der Psychiater musterte ihn. «Da waren Träume, die Sie beunruhigt, verfolgt haben.»


  «Ja, ich weiß. Ab und zu träume ich von meiner Mom. Ich denke, das tun die meisten Menschen.»


  «Beim letzten Mal haben wir das nicht gründlicher beleuchtet.»


  Frank betrachtete seine Schuhe und brachte ein müdes Lächeln zustande. «Nein, ich glaube nicht.»


  Der Psychiater spähte über den Rand seiner Brille. «Was ist so komisch? Ist etwas mit Ihrer Mutter?»


  Frank grinste. «Tut mir leid, Doc, aber jedes Mal, wenn Sie meine Mom erwähnen, fürchte ich, dass wir anfangen, über griechische Mythologie zu reden.»


  Henry Pope nahm seine Brille ab, lachte herzlich und rieb sich die Augen, unter denen dicke Tränensäcke hingen. «Keine Angst, Frank. Ödipus ist bei uns bereits eine ganze Weile außer Mode.»


  «Das ist eine Erleichterung», erwiderte Frank; sein Lächeln verblasste. Er schaute auf seinen Jackettärmel und entdeckte verschmierte Asche von der Zigarette, die er vor Beginn der Sitzung geraucht hatte. Er rieb über den hartnäckigen Fleck. Frank hasste Flecken auf seiner teuren Arbeitskleidung, er hasste lose Enden im Job. Und am meisten hasste er es, über seine Mutter zu sprechen. Solange er sich erinnern konnte, war seine Mutter ein ganz dickes loses Ende. Krankhafte Fettleibigkeit und eine leichte Form von Schizophrenie waren bei Helen Janus diagnostiziert worden, und als Frank noch ein Junge war, hatte man sie in eine staatliche psychiatrische Einrichtung eingewiesen. Frank hatte nie wirklich gelernt, über sie zu sprechen. Selbst als er als junger, unerfahrener Detective im 19. Distrikt die ersten Schwierigkeiten mit dem Daumenlutscher-Fall gehabt und Dr. Pope versucht hatte, Franks Beziehung zu seiner Mutter auszuloten, hatte er sich verweigert.


  «Stört es Sie, wenn ich rauche?», fragte Frank, holte die Schachtel Marlboro hervor und klopfte eine Zigarette heraus.


  Der Doktor hatte nichts dagegen. Er nahm einen Aschenbecher aus der obersten Schublade und schob ihn über den vollgepackten Schreibtisch.


  «Ich habe nichts gegen Freud», meinte Frank, während er in seiner Tasche nach dem Feuerzeug suchte. Er führte es an die Zigarettenspitze, aber seine Hand zitterte so sehr, dass er die Zigarette nicht anzünden konnte. Das entging dem Doktor nicht, und ohne ein Wort streckte er die Hand aus und half Frank. Der nickte zum Dank und blies den Rauch an die Decke. Er sagte: «Bei allem Respekt für die Wissenschaft Psychologie – ich glaube einfach nicht, dass man das Verhalten eines Menschen zurückverfolgen kann bis zu der Zeit, in der er vom Dreirad gefallen ist.»


  Der Psychiater blätterte in der Akte. «Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Frank, aber wenn Sie nicht darauf antworten wollen, brauchen Sie es nur zu sagen.»


  «Sie sind der Arzt.»


  «Wie alt waren Sie, als Ihre Mutter … nun ja…, als sie diesen Pollock getötet hat?»


  Frank zog an der Zigarette und stieß den Rauch aus. «Ich war zehn.»


  «Und wie alt war Ihre Mom?»


  Frank versuchte, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. «Siebenunddreißig.»


  «Und wie alt sind Sie jetzt, Frank? Sechsunddreißig?»


  Eine Weile herrschte angespanntes Schweigen.


  «Ich bin siebenunddreißig.»


  Wieder Stille. Frank spürte, dass sein Magen zu rebellieren begann.


  Er starrte auf die Bodenfliesen und murmelte: «Daran habe ich nie gedacht.»


  «Können Sie mir noch etwas verraten, Frank?»


  «Bitte, fragen Sie.»


  «Erinnern Sie sich, wann diese Schlaflosigkeit begonnen hat?»


  Frank nahm einen Zug und überlegte. «Keine Ahnung – im College vielleicht? Nein, wahrscheinlich schon in der Highschool.»


  «Highschool?»


  «Oder möglicherweise noch früher. Ich weiß es nicht mehr.»


  «Könnte es zu der Zeit gewesen sein, in der man Ihre Mutter weggebracht hat?»


  Es entstand eine Pause. Frank rauchte und dachte nach. Seine Augen brannten, aber er spürte kaum, wie die Tränen aufstiegen. «Meine Mom hatte da diese Marotte mit dem Schlafe», flüsterte er.


  «Möchten Sie darüber reden, Frank?», fragte der Doktor behutsam.


  Wieder Stille.


  «Frank?»


  Das Schweigen dauerte an.


  Frank starrte auf seine Schuhe und dachte an das, was seine Mutter früher gemacht hatte.


  Pope nahm seine Brille ab. «Frank? Möchten Sie lieber nicht darüber sprechen?»


  Schließlich richtete Frank den Blick auf das Gesicht des Doktors. «Ich nehme an, ich habe nie die Schlafpolizei erwähnt, oder?»


  «Die Schlafpolizei?»


  «Das war etwas, was meine Mom immer zu uns gesagt hat.»


  «In welchem Zusammenhang?»


  Frank seufzte gequält. «Wenn mein Bruder und ich nicht schlafen wollten.»


  «Erzählen Sie weiter.»


  Frank räusperte sich. «Mein Bruder und ich waren als Kinder unzertrennlich. Ständig wetteiferten wir miteinander, versuchten, uns in der Kirche während der Messe zum Lachen zu bringen, machten abends unter der Bettdecke diese Furz-Geräusche. Sie wissen ja, wie Kinder sind. Sie versuchen immerzu, sich gegenseitig hochzuschaukeln.»


  «Klingt alles ganz normal», befand Pope. «Insbesondere unter diesen Umständen.»


  «Ich bin überzeugt, dass sich meine Mom dadurch noch einsamer fühlte als ohnehin schon, aber meistens hat sie sich damit abgefunden. Nur nicht abends. Da konnte sie es gar nicht ertragen. Deshalb hatte sie diese Idee mit der Schlafpolizei.»


  «Und?»


  Frank zog erneut an seiner Zigarette. Er war erschöpft. Ausgelaugt. Noch immer ein wenig zittrig. Er stieß den Rauch aus und sagte: «Sie kam in unser Zimmer, wenn sie mit ihrer Geduld am Ende war. Zum Glück war sie nie richtig böse, erhob nie ihre Stimme, aber sie ließ uns auf ihre sanfte Art wissen, dass alle braven Jungs längst schlafen müssten, weil die Schlafpolizei bald ihre Runde machen würde.»


  «Mehr hat sie nicht gesagt?»


  «Nein, anfangs war es eine Art Spiel. Sie kam herein, kitzelte uns – wir kicherten –, und sie sagte mit ihrem ausgeprägten griechischen Akzent: <Wenn ihr Jungs jetzt nicht still seid, dann kommt die Schlafpolizei und macht, dass ihr für immer und ewig schlaft. Ja, genau wie Dornröschen.>»


  «Ich verstehe.»


  «Doch im Laufe der Jahre wurde die Schlafpolizei irgendwie angsteinflößender, gemeiner. Ich schätze, weil meine Mom immer kränker wurde. Ich malte mir aus, wie sie aussehen mochte. Die Schlafpolizei. Große Männer mit breiten Schultern, versteinerten Gesichtern. Sie hatten Taschenlampen bei sich. Ihre Augen unter den Hutkrempen konnte man nicht sehen. Das machte mir echt Angst.»


  Der Doktor nickte. «Das kann ich mir vorstellen.»


  Es entstand wieder eine lange Pause, in der der Doktor in seinen Notizen blätterte und Frank rauchte. Schließlich schaute Pope auf und fragte Frank nach der Körperhaltung der Leichen; er wollte wissen, ob es einen Zusammenhang zwischen der Embryolage und seiner Kindheit geben könnte. Die beiden Männer erörterten diesen Punkt eingehend.


  Die Zeit verflog, und schon bald war die Notfall-Sitzung zu Ende.


  «Wir werden Folgendes tun», sagte Pope und schrieb etwas auf einen Rezeptblock. «Erstens verordne ich Ihnen ein Sedativum, das Ihnen helfen wird, dieser Schlafpolizei aus dem Weg zu gehen und möglicherweise einen besseren Schlafrhythmus zu finden.» Er riss das Rezept vom Block ab und reichte es Frank. «Und wir werden uns in den nächsten Wochen regelmäßig hier treffen und uns um diese Gefühle kümmern. Sehen, ob wir etwas finden können, womit Sie den Stress in den Griff bekommen. Ist Ihnen das recht?»


  Frank seufzte und drückte seine Zigarette aus. «Klingt gut, Doc.»


  «Valerie wird Ihnen die Termine geben», fügte Dr. Pope hinzu. Dann erhob er sich und streckte die rechte Hand aus, um deutlich zu machen, dass die Zeit vorbei war. Frank stand ebenfalls auf und schüttelte die Hand des alten Mannes.


  Psychiater waren wie Talkshow-Moderatoren. Sie konnten sich aus den ernsthaftesten Diskussionen ausklinken, einen Patienten hinaus-und den nächsten hereinführen, als würden sie zwischendrin nur mal Pause für die Werbung machen.


  Frank verließ benommen das Büro.


  Irgendwo in seinem Inneren begann allmählich etwas zu reißen.


  Kapitel 3


  Lange nach Dienstschluss ging Sully Deets hinunter zum Büro des Sergeants und klopfte an die Tür.


  Armanetti rief: «Es ist offen.»


  Deets betrat das sterile kleine Büro, das von einem Erkerfenster mit Blick auf den Warren Park dominiert wurde.


  «Was gibt’s, Sully?», fragte Detective-Sergeant Stan Armanetti von seinem Platz hinter einem riesigen Schreibtisch aus Walnussholz aus. Armanetti, ein Mann in den Fünfzigern mit grauen Schläfen, breiten Schultern und einem dichten Schnauzbart, war Deets’ unmittelbarer Vorgesetzter.


  Deets warf zwei dicke wattierte Umschläge auf den Schreibtisch. «Eine Jane Doe drüben in Little Pakistan.» Im Polizeijargon hießen nicht identifizierte weibliche Leichen «Jane Doe».


  «Es ist schon spät, Sully», sagte Armanetti mit einem Seufzer und sah zu Krimm, der neben dem Fenster stand und ins Dämmerlicht schaute. «Gerry muss nach Hause zu seinem Garten.»


  «Möglicherweise haben wir es mit einem Serienmörder zu tun», sagte Deets.


  Das weckte Lieutenant Gerald Krimms Aufmerksamkeit. Er drehte sich zu Deets um. «Das <S>-Wort», raunte der Lieutenant, als würde er Selbstgespräche führen.


  Deets deutete mit dem Kinn auf die Akten. «Der MO ähnelt stark einem alten ungelösten Fall. Es ist alles in der GPR.»


  «Wie wär’s, wenn Sie uns den Fall kurz umreißen, Sully?», bat Armanetti lächelnd. Der Sergeant war ein kumpelhafter Typ, ein Rückenklopfer, der Kontroversen um jeden Preis vermeiden wollte. Die meisten Cops im Vierundzwanzigsten mochten ihn – solange er sich nicht bei ihnen blicken ließ.


  Deets nannte ihnen die Fakten: Die Jane Doe war irgendwann am frühen Morgen des Zehnten umgebracht worden. Nach ihrem Äußeren zu schließen – ein Tattoo über der linken Brust, Narben von Schönheitsoperationen, gestutztes Schamhaar und etliche Piercings –, war sie in der Sexbranche tätig, also höchst gefährdet gewesen. Offenbar kein Ehemann, kein Freund, keine nahen Verwandten. Nicht der Typ, der von irgendjemandem vermisst wurde. Aber das Interessanteste an dem Fall war die Ähnlichkeit zum «Daumenlutscher»-Mord, der sich vor zehn Jahren im 19. Distrikt ereignet hatte. Das damalige Opfer war eine Stripperin aus dem Admiral Men’s Club gewesen, wie ein Thanksgiving-Truthahn ausgeweidet und post mortem mit dem Daumen im Mund platziert worden.


  Dieser Fall konnte nie aufgeklärt werden, und es gab keinerlei Anhaltspunkte.


  «Haben Sie schon mit der Pressestelle Verbindung aufgenommen?», wollte Krimm von Deets wissen.


  «Wir haben die Sache unter Verschluss gehalten, bis die Tatortuntersuchung beendet war, dann haben wir einigen Lokalmedien etwas von einem obdachlosen Mädchen erzählt, das in dem Lagerhaus abgekratzt ist.»


  «Was ist mit dem FBI?»


  «Ich hab eine entsprechende Aktennotiz ans VICAP – die Datenbank für unaufgeklärte Gewaltverbrechen – und nach Great Lakes geschickt. Die Kopien sind in dem Umschlag. Wir nehmen mit Birnbaum Kontakt auf wegen der Obduktion.»


  «Die zweite und die dritte Schicht sollten da weitermachen, wo Sie aufgehört haben, Sully, und Kopien von allem bekommen», erklärte Armanetti.


  «Sergeant, ich frage mich … »


  «Was, Sully?»


  Deets kaute auf der Innenseite seiner Wange. Etwas störte ihn an dieser Jane Doe aus Little Pakistan. Vielleicht war es Franks Reaktion auf den Fundort, vielleicht etwas anderes. Vorerst wollte Deets alles nach Vorschrift machen. Schließlich sagte er: «Was die anderen Schichten angeht – ich frage mich, ob Janus und ich die Ermittlungen allein übernehmen können.»


  Es entstand eine Pause; Lieutenant Krimm blinzelte. Er war ein humorloser Mann Mitte fünfzig und trug eine kleine, runde Brille, die ihm bei den Streifenpolizisten den Spitznamen «Egghead» – Eierkopf – eingebracht hatte. Er wurde von allen ausnahmslos gehasst. Im Moment musterte er Deets forschend. «Sie haben einen Plan – sehe ich das richtig?»


  Deets nickte. «In den nächsten Tagen hören wir uns in den Titten-Bars und Bordellen um, stöbern in den Akten der Steuerbehörde und geben den Jungs von der Kriminaltechnik alles, was wir kriegen können … »


  Krimm hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. «Sie glauben, der Täter ist ein organisierter Typ?»


  Deets nickte. «Ja, Sir, das glaube ich. Der Zustand der Leiche, diese unsinnige Pose – vorausgesetzt, er hat sie nachträglich so hingelegt … All das nimmt viel Zeit in Anspruch, und der Typ muss sicher sein, dass er nicht gestört wird.»


  «Sie denken, er will damit eine Aussage treffen?»


  «Ja. Es ist eine ganz ähnliche Handlungsweise wie vor zehn Jahren im Neunzehnten, dieselbe Handschrift.»


  Armanetti seufzte. «Das klingt mir ganz nach einer Sache für die Bundesbehörde.»


  «Chef, wir müssen diesen Fall nicht ans FBI übergeben.»


  «Sully, es tut mir ehrlich leid, aber wir haben nicht die nötigen Mittel und Leute …»


  «Hören Sie, Chef. Ich weiß, was Sie denken. Aber mit Verlaub, Frank und ich haben alles, was wir brauchen, wenn wir uns ins VICAP einklinken. Wir haben die COMPSTAT-Software, und wir können uns in die NLPI – die Nationale Fingerabdruck-Datenbank – einloggen. Ich denke, wir sollten wenigstens die ersten Untersuchungen selbst machen, solange die Spuren noch heiß sind.»


  Wieder herrschte Schweigen.


  Deets wartete, während Armanetti und Krimm einen Blick wechselten.


  Dann wandte sich Krimm an Deets: «Wo, zum Teufel, steckt Janus eigentlich?»


  Deets holte tief Luft. Das war eine gute Frage – in vielerlei Hinsicht.


  Wo steckte Frank Janus?


  


  Die Luft im Casa de la Buen Provecho war derart geschwängert vom Geruch nach Kümmel und Rauch, dass Frank schon beim Hereinkommen das Gefühl hatte, er würde in seine Haut eindringen. Der Raum wurde durch die flackernden Kerzen auf den Tischen und kleine, mit bunten Stoffen bezogene Lampen erleuchtet. Im hinteren Teil spielte ein Flamenco-Gitarrist, aber in dem schmalen Raum konnten ihn nur die Gäste hören, die in seiner Nähe saßen.


  Frank sah, dass ein dünner junger Mann in einem Leinenhemd aufstand und winkte.


  Frank bahnte sich einen Weg zu Kyles Tisch. «Wie geht’s dir, Boomer?», fragte Frank.


  «Ich bin am Verhungern – das sieht man doch, oder?»


  Die beiden Männer umarmten sich. Kyle ließ als Erster los, und es entstand ein eigenartiger Moment, weil Frank noch nicht dazu bereit war. Er drückte den jüngeren Mann an sich, verzweifelt, und sog mit geschlossenen Augen die vertraute Wärme und den Patschuli-Duft seines kleinen Bruders ein. Irgendwann löste sich Frank von ihm und setzte sich Kyle gegenüber in die Nische.


  «Was für ein Tag!», sagte Frank und winkte dem Kellner.


  «Ich bin bei meiner dritten Schüssel Tortillachips», erklärte Kyle mit gespielter Verärgerung. «Der Kellner wurde schon argwöhnisch – wahrscheinlich denkt er, dass ich einen Bandwurm habe.»


  «Tut mir leid, dass ich so spät dran bin», entschuldigte sich Frank.


  «Ist alles okay mit dir, Francis?»


  «Mir ging’s nie besser; mach dir keine Sorgen um mich», erwiderte Frank wenig überzeugend. Der Kellner kam, und Frank bestellte ein alkoholfreies Bier.


  Als sie wieder allein waren, sagte Kyle: «Ein alkoholfreies Bier? Müssten die Detectives vom Morddezernat nicht alle schwere Alkoholiker sein?»


  «Ich habe eine Vorliebe für harte Drogen», meinte Frank, dann deutete er auf das linke Ohr seines Bruders. «Die Ohrringe sind hübsch.»


  «Sie gefallen dir?» Kyle fuhr mit der Fingerspitze über die zarten kleinen Silberringe, die seine Ohrmuschel zierten. Kyle Janus war ein schlanker, blasser, intellektueller junger Mann Anfang dreißig mit unscheinbarem Bart. Er hatte dasselbe dunkle, lockige Haar wie Frank, aber er trug es lang und zu einem Pferdeschwanz gebunden.


  «Mehrere Ohrringe sind heutzutage ein Muss für Assistenten im Lehrbetrieb», fügte er mit einem Grinsen hinzu.


  Frank grinste zurück. «Du wirst mehr als das brauchen, um an das Gehalt eines Dozenten ranzukommen.»


  «Mein Bruder, der Philister», brummte Kyle leise.


  «Was passiert, wenn ich an ihnen ziehe?», fragte Frank und tat so, als wollte er nach den Ohrringen greifen. «Fällt dann deine Nase ab?»


  Kyle schob die Hand weg, und sie rauften ein bisschen, dann brachen beide plötzlich in Gelächter aus wie Schuljungs, und die Leute drehten sich nach ihnen um. Erst als der Kellner an ihren Tisch kam, beruhigten sich die Janus-Brüder wieder. Frank bestellte einen Taco-Salat, Kyle eine gemischte Grill-Platte. Beide achteten auf die Preise. Als der Kellner gegangen war, wurde Kyle ernst.


  «Und, welchen Abschaum habt ihr Jungs in letzter Zeit hopsgenommen?»


  «Oh, das Übliche», antwortete Frank. «Treibgut der Gesellschaft.»


  Kyle schwieg und betrachtete seinen großen Bruder kritisch. «Bist du sicher, dass du okay bist?»


  «Mir geht’s gut. Warum? Alles bestens.»


  «Bestimmt?»


  «Ja, Boomer, ganz bestimmt. Du kannst aufhören, dir meinetwegen den Kopf zu zerbrechen», erklärte Frank mit einem gezwungenen Lächeln. Ein Bild flackerte in seinem Kopf auf: eine Leiche mit marmorweißer Haut, zusammengerollt wie ein Fötus. Sein Magen krampfte sich zusammen.


  Kyle nahm sich einen Chip aus der Schüssel, kaute und blickte nachdenklich durch den Rauch zur Tür des Restaurants.


  Frank beobachtete seinen Bruder. «Was ist los, Boomer?»


  Kyle sah Frank an. «Dr. Hemphill hat mich heute angerufen.»


  Franks Nackenhaare stellten sich auf, als er den Namen hörte.


  Dr. Gloria Hemphill war die Direktorin der psychiatrischen Klinik in Clarendon, in der Helen Janus untergebracht war. Seit 1989 war Helen Patientin dieser Klinik, vorher hatte sie ihre Strafe wegen Totschlags in einer staatlichen psychiatrischen Einrichtung abgesessen. Eine Zeit lang schien Clarendon das Richtige für Helens Bedürfnisse zu sein. Sie durfte im Garten arbeiten, hatte Kontakt zu anderen Patienten, und ihre Würde wurde bewahrt. Doch dann hatte man die Hemphill zur Direktorin ernannt, und sie erwies sich als faschistoide Zuchtmeisterin. Die Ärztin hatte von Anfang an Anstoß an Helens Marotten genommen. Sie strich ihr die Stunden mit den anderen Patienten und erhöhte die Medikamentendosierung. Und mit Helen ging es bergab.


  «Was ist diesmal das Problem?», wollte Frank wissen. «Hat Mom wieder Toilettenpapier geklaut?»


  «Ihr Zustand verschlechtert sich, Francis», sagte Kyle tonlos und starrte die Chips an, als hätte er tote Ratten vor sich.


  «Was soll das heißen?»


  «Sie ist wieder psychotisch, und diesmal glauben sie, dass beginnende Alzheimer-Symptome alles komplizierter machen.»


  Frank schluckte schwer. «Die ganze Palette, wie?»


  «Sie ist in einer schlechten Verfassung, Francis.»


  «Was hat diese niederträchtige Ärztin noch gesagt?»


  «Dr. Hemphill will Mom verlegen.»


  «Wohin?»


  Kyle starrte die Chips immer noch an. «Das weiß Gott allein – in irgendein Pflegeheim für Dahinvegetierende.»


  Beide schwiegen, und Frank dachte nach. Die zarten Klänge der Flamenco-Gitarre begleiteten das Stimmengewirr, und dampfende Kasserollen mit Shrimps-Fatjitas wurden an den anderen Tischen serviert. Der Geruch des Todes haftete noch an Franks Leinenjackett.


  «Okay, wir lassen das nicht zu», sagte Frank und nickte entschieden.


  «Francis, wir haben keine …»


  «Nein, nein, nein … wir machen das nicht», beharrte Frank. «Auf keinen Fall.»


  «Francis, haben wir eine Wahl?»


  «Wir stecken sie nicht in ein solches Loch», erwiderte Frank schroff. Seine Augen brannten.


  Kyle sah ihn fassungslos an.


  Der Flamenco-Gitarrist spielte.


  «Nein, wir lassen das nicht zu», brummte Frank, dann nahm er einen Plastikstrohhalm aus dem Glas und fing an, darauf herum-zukauen.


  Kapitel 4


  2 Uhr 30.


  Eine weitere schlaflose Nacht.


  Eine Leselampe auf einem billigen Schreibtisch, dünne, gekräuselte Rauchwölkchen, ein Glas mit lauwarmer Milch. Frank hockte in Boxershorts vor dem Computer.


  Das Apartment war typisch für die bungalowartigen Bauten in Chicagos North Side und das Beste, was sich Frank mit seinem Gehalt nach der Scheidung von Chloe leisten konnte. Im Augenblick saß Frank, der auffallend dunkle Ringe unter den Augen hatte, in seinem unaufgeräumten Wohnzimmer und sah sich die Homepage der VICAP-Website an. Die Datenbank wird vom Nationalen Analysezentrum für Gewaltverbrechen, das seinen Sitz in der Nähe von Washington, D.C., hat, verwaltet. VICAP ist die größte Datenbank, in der alle bekannten Details unaufgeklärter Gewaltverbrechen gespeichert sind.


  Das FBI-Emblem flackerte ganz oben auf dem Bildschirm auf.


  Frank klickte sich durch die Polizei-Nachrichten-Seiten, gab eine kurze Beschreibung der Daumenlutscher-Merkmale und den Befehl, nach Entsprechungen zu suchen, ein. Nach kurzer Zeit erschien ein Fenster mit der Information, dass nur zwei Fälle mit passender Signatur gespeichert waren: Einer trug das Datum von heute – 12. 8. oo – und der andere das vom 16. 2. 90.


  Beide Akten stammten vom Chicago Police Department.


  Frank seufzte und zündete sich wieder eine Zigarette an. Offenbar war Deets heute sehr fleißig gewesen und hatte den neuesten Daumenlutscher-Mord schon an alle Datenbanken geschickt. Frank öffnete die Datei von 1990, und alle einschlägigen Ergebnisse der Ermittlungen im ersten Daumenlutscher-Fall erschienen auf dem Schirm. Frank überflog die blau leuchtenden Textzeilen, und für einen Augenblick fühlte er sich zurückversetzt in die heruntergekommene, mit Abfall übersäte Gasse in der Nähe des Wacker Drive. Es war mitten im Winter und der Gehsteig eine einzige Eisfläche; das tote Mädchen lag hinter einem Müllcontainer. Ihr porzellanweißes Gesicht wirkte ruhig und leer.


  Tote, kalte Lippen schlossen sich um den schlanken Daumen.


  Frank nahm sein Milchglas und verschüttete etwas auf die Tastatur. Zitterte er wieder? Eine wiederkehrende Erfahrung. Er wischte das Keyboard mit dem Hemdzipfel ab, stellte das Glas weg und zog nervös an seiner Zigarette.


  Die warme Milch war eines von unzähligen Mitteln gegen die Schlaflosigkeit, die er im Laufe der Jahre ausprobiert hatte. Er hatte es mit reifen Bananen versucht, mit kaltem Truthahnfleisch, Melatonin, Baldrian, mit angeblich beruhigenden Geräuschen und sogar mit abstrusen Hausmittelchen wie zum Beispiel einer Zwiebel in einem Glas, an dem er vor dem Schlafengehen geschnüffelt hatte. Nichts hatte gewirkt. Selbst die starken Tranquilizer waren ein Reinfall – Frank schlief zwar ein, wachte aber mitten in der Nacht mit rasenden Kopfschmerzen wieder auf. über die Jahre hinweg hatte Frank jede Menge Spezialisten aufgesucht, und unzählige Störungen wurden diagnostiziert, darunter auch Parasomnie (schwere Schlafstörungen), Phasen von Somnambulismus (Schlafwandeln), Pavor nocturnus (nächtliches Aufschrecken) und transistorische Synkope (kurz dauernder, plötzlicher Bewusstseinsverlust und Blackouts). Aber nichts und niemand schien ihm zu einem ordentlichen Nachtschlaf verhelfen zu können.


  Frank schaltete seinen Drucker an und druckte die Links aus, die in den letzten paar Monaten im Netz erschienen waren.


  Dann schloss er die VICAP-Seite und rief andere auf. Er checkte die des Nationalen Kriminal-Informationszentrums, die Website der Ermittlungsbehörde von Illinois und warf einen Blick auf die des Analysesystems zur Serienzusammenführung bei Gewaltverbrechen. Das ergab nicht viel. Schließlich klickte er die Suchmaschine an – Suchmaschine, das war ein Wort, das Frank gefiel; er hatte ab und zu das Gefühl, selbst eine Suchmaschine zu sein. Der Bildschirm flackerte kurz. Dann tauchte ein ungewöhnliches Fenster auf. Frank blinzelte verwirrt.


  Im ersten Moment glaubte er, sein Computer wäre abgestürzt. Die iMacs waren bekannt für Abstürze und fürs Hängenbleiben, und Franks Gerät hatte weiß Gott bereits Erfahrung mit solchen Pannen. Aber das hier war keine Fehlermeldung. Dies war etwas anderes. Ein fünf mal sieben Zentimeter großer Rahmen in der Mitte des Bildschirms mit gelben Linien und schwarzer Schrift.


  Schrifttyp war die Geneva – die übliche Schrifttype für die meisten Macs:


  


  Halt dich fern vom Daumenlutscher-Fall – schließ ihn – vergiss ihn.


  


  Er starrte mit tränenden Augen auf den Monitor, sein Hirn vernebelt, der Mund trocken von den Medikamenten. So verharrte Frank eine Weile.


  Die Nachricht kam aus dem Nichts wie eine dieser ärgerlichen Werbeanzeigen oder Porno-Seiten … aber das war nicht möglich. Frank hatte seinen Computer so programmiert, dass ungebetene Spams und Junk-Mails blockiert wurden. Außerdem war diese Nachricht ganz speziell für Frank bestimmt.


  «Okay, Deets, hahaha, du kannst aufhören herumzublödeln», knurrte Frank den Computer an. Sein Körper entspannte sich ein wenig, als ihm klar wurde, dass das ein Gag sein sollte. Ein schlechter Scherz. Offenbar versuchte Deets, ihn aufzuheitern.


  Frank drückte auf die Escape-Taste – nichts passierte. Plötzlich fiel ihm ein, wie ungeschickt Sully Deets mit Computern war. Der große Mann könnte nie im Leben eine Überraschungsmessage schicken. Frank war nicht einmal sicher, ob man ein Nachrichtenfenster via Internet an ein einzelnes Terminal senden konnte. Er drückte auf die Löschtaste.


  Die Nachricht blieb auf dem Schirm, die Worte dröhnten in Franks Kopf:


  


  Halt dich fern vom Daumenlutscher-Fall – schließ ihn – vergiss ihn.


  


  Plötzlich zitterte Frank wieder, sein Herzschlag beschleunigte sich. Was, wenn dies eine Message vom Täter war? Wenn der Typ ein Spieler, ein Klugscheißer, ein Spinner war wie Son of Sam – der Serienmörder David Berkowitz – oder der Zodiac-Killer? Wollte er eine Kommunikation mit Frank aufbauen und mit dieser Nachricht seinen ersten Zug in einem bizarren Schachspiel machen? Die Haut auf Franks Armen kribbelte, während er die leuchtende Nachricht anstarrte.


  Aus der Küche kam ein Geräusch.


  Frank zuckte zusammen.


  Er wirbelte herum und starrte auf die Schwingtür, die zu der kleinen Küche führte. Dort brannte kein Licht. Hin und wieder, wenn es besonders heiß war und die Klimaanlage auf vollen Touren lief, knackte das alte Linoleum. Aber Frank war nicht sicher, ob dies dasselbe Geräusch gewesen war. Es hatte geknarrt, als wäre das Gewicht eines schweren Gegenstandes verlagert worden.


  Und in diesem Augenblick stürmten Panik und die Erkenntnis auf Frank ein. Das Geräusch in der Küche … die überraschende Nachricht in seinem Computer … der leuchtende gelbe Rahmen konnten nur an seinem Mac, auf seiner Tastatur, eingegeben worden sein! Jemand war in seiner Wohnung und hatte sich an seinem verdammten iMac zu schaffen gemacht.


  Jemand, der über den Daumenlutscher-Fall Bescheid wusste.


  Frank knipste das Licht aus und ließ sich auf den Boden fallen. Dann kroch er so leise und schnell wie möglich durch das dunkle Wohnzimmer. Sein Schädel pochte und fühlte sich wegen der Medikamente an, als wäre er voller Watte, doch die Panik durchbohrte den Nebel wie ein scharfes Messer. Sein Herz raste. Der Teppich scheuerte seine Knie auf, aber er spürte nichts.


  Er war nur darauf konzentriert, in sein Schlafzimmer zu kommen.


  Seine Dienstwaffe hing, noch in dem schwarzen Holster aus geflochtenem Leder, am Hutständer neben dem Schrank. Frank sprang hoch und rannte zu dem Revolver, riss ihn aus dem Halfter und checkte hastig den Zylinder. Dann schluckte er die Angst hinunter und schlich wieder zur Tür.


  Er packte den Revolver, nahm die klassische «Stativ»-Stellung ein und suchte das Wohnzimmer mit Blicken ab.


  Da war nichts.


  Er lauschte auf das Knarren in der Küche und versuchte, sich lautlos an der Wand entlang zu der Schwingtür zu tasten. Sein Herz klopfte so laut, dass er fürchtete, der Eindringling könnte es hören. Seine Hände umklammerten die Waffe so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Es war eine Charter Arms Bulldog, eine .44er, speziell entworfen für maximale Durchschlagskraft. Sechs-Inch-Trommel. Fünf runde modifizierte Patronenlöcher.


  Einige Cops nennen die Bulldog «Paranoid Special», weil es die größte Handfeuerwaffe ist, die ein Cop tragen darf. Frank war es egal, als was sie bezeichnet wurde. Er brauchte sie zu seiner Beruhigung.


  Er stieß die Schwingtür auf und schwenkte den Lauf hin und her. Selbst bei der schwachen Beleuchtung war deutlich zu sehen, dass hier niemand lauerte.


  Frank atmete erleichtert auf.


  Die nächsten zehn Minuten verbrachte er damit, den Rest der Wohnung, mit der Waffe im Anschlag, zu durchsuchen. Er sah im Badezimmer, hinter den Duschvorhängen und im Wäscheschrank nach. Er schaute unter sein Bett, in den Kleiderschrank und hinter die Bücherregale, in die Speisekammer und im Wohnzimmer hinter die Fernsehkonsole.


  Er öffnete sogar die Wohnungstür, um auf dem Flur nachzusehen.


  Da war niemand.


  Schließlich setzte er sich wieder an seinen Computer, druckte das Nachrichtenfenster aus und speicherte es auf einer Diskette. Dann schaltete er den Mac aus und setzte sich aufs Sofa.


  Er starrte auf den Ausdruck, steckte sich eine Zigarette an und fand einen Plastikstrohhalm im Bleistifthalter. Er fing an zu kauen, war jedoch nicht imstande, den Blick von der Nachricht zu wenden:


  


  Halt dich fern vom Daumenlutscher-Fall – schließ ihn – vergiss ihn.


  Kapitel 5


  Die Dämmerung kam mit dem Flüstern einer heißen Seebrise über den Rogers Park. Helles Sonnenlicht drang durch das Drahtgewirr der Hochspannungsleitungen und das Laub der Ulmen, und der faulige Abfallgeruch versprach einen neuen brütend heißen Tag. Der Lärm des morgendlichen Verkehrs vermischte sich mit dem allgegenwärtigen Zirpen der Zikaden.


  Frank traf im 24. Revier ein, lange bevor die dritte Schicht Schluss machte. Er wurde im Gemeinschaftsraum von der Nachtschicht – Detective Bozelli und Detective Jeffers – begrüßt. Alle drei standen eine Weile herum, plauderten über den Daumenlutscher, bedauerten den neuen Gewerkschaftsführer und den lausigen Krankenversicherungs-Plan. Frank bemühte sich nach Kräften, sein Zittern zu verbergen. Er war frisch geduscht und rasiert, trug ein sauberes Jackett und fühlte sich jetzt, da er wieder bei der Arbeit war, ein bisschen besser; obwohl er ohne Schlaf auskommen musste und ihm der Schreck wegen der mysteriösen Nachricht auf seinem Computer noch in den Gliedern saß, war er entschlossen, sich wieder mit dem Fall zu befassen.


  Der Obduktionsbericht lag bereits auf seinem Schreibtisch. Frank setzte sich, schlug den Hefter auf und überflog die Ergebnisse der medizinischen Untersuchung.


  Dieses zweite Daumenlutscher-Opfer war noch nicht identifiziert. Der Zeitpunkt des Todes wurde auf etwa sechzig bis zweiundsechzig Stunden vor Auffinden der Leiche geschätzt, was bedeutete, dass das Mädchen am Sonntagmorgen zwischen zwei und drei Uhr umgebracht worden war. Man hatte Stücke unverdauter Tortilla in ihrem Magen gefunden. Die Leichenflecken in der oberen Körperhöhle deuteten daraufhin, dass das Opfer nach Eintritt des Todes transportiert worden war. Der erhöhte Serotonin-Spiegel legte den Schluss nahe, dass die Frau verblutet war. Offizielle Todesursache: massive Blutungen nach einer Verletzung mit einem scharfen Gegenstand im Bauchbereich.


  Frank zündete sich eine Zigarette an und dachte an den Irren, der das zu verantworten hatte.


  Du brauchst Zeit. Stimmt’s? Und Abgeschiedenheit. Du brauchst ein behagliches Plätzchen, an dem du allein mit deinen Spielsachen sein kannst. Hab ich recht? Alles muss genau richtig sein …


  Frank warf wieder einen Blick auf den Bericht.


  Hohe Histaminwerte wiesen darauf hin, dass das Opfer bei vollem Bewusstsein gestorben war. Gewöhnlich lassen sie auf einen Kampf oder Folter schließen. Die Testresultate bestätigten, dass die junge Frau eine hohe Dosis des sedierenden Pentobarbital im Blut hatte. Wahrscheinlich hatte der Täter sie damit gefügig gemacht. Sie hatte Wunden an den Handflächen, die entstanden sein könnten, als sie sich verteidigen wollte, und kleinere, unerklärliche Läsionen im Platysmamuskel am Hals, obwohl sonst nichts für eine Strangulation sprach. Todeszuckungen erklärten die gekrümmte «Pose».


  Frank sah sich in dem großen Büro um. Die Vormittagsschicht trudelte allmählich ein. Zwei Sekretärinnen und ein Taktik-Officer, der sein Funkgerät an sich nahm. Frank zog an seiner Zigarette und dachte an die eigenartige Nachricht, die auf seinem Computer aufgetaucht war. Eigentlich müsste er unverzüglich Bericht darüber erstatten, einen Vermerk in die GPR eingeben, Sully Deets davon erzählen und seinen Computer von den Jungs von der Technik untersuchen lassen. Aber irgendetwas riet ihm zu warten. Diese Sache vorerst für sich zu behalten. War das Selbstüberschätzung? Glaubte er, dass die Nachricht ihm bei der Klärung des Falles weiterhelfen würde?


  Halt dich fern vom Daumenlutscher-Fall – schließ ihn – vergiss ihn.


  Frank schlug den Hefter mit dem Obduktionsbericht zu.


  Ein wattierter Umschlag, gezeichnet mit NV Dept., lag in seinem Eingangskorb; darin steckten gerichtsmedizinische Fotografien und Polaroids vom Fundort. Frank breitete die Fotos auf seinem Schreibtisch aus. Er arrangierte die Schwarz-WeißAufnahmen von den Blutspuren zu einem Mosaik. Starrte sie an, rauchte und stellte sich die Abfolge der Ereignisse vor. Er zog Schlüsse aus der «Flugbahn» der Blutstropfen, den Schleifspuren und den Spritzern des arteriellen Blutes an der Ziegelmauer und wandte die Profiling-Technik an, in die die Einheit vor Jahren vom FBI unterwiesen worden war – nachdem der Daumenlutscher sie ausgetrickst hatte.


  Du verabreichst ihr die Drogen gleich am Anfang. Stimmt’s? Dann zerrst du sie in einen Eingang. Dort ist es dunkel. Und du sagst dasselbe wie beim letzten Opfer.


  «Bambi!»


  Die Stimme riss Frank aus seinen Grübeleien. Er schaute auf und sah, dass Sully Deets auf ihn zuschlenderte. «Die Krönung des Morgens, Mr. Investigaton», sagte Frank mit einem Nicken, während er die Fotos einsammelte und zurück in den Umschlag steckte.


  «Du siehst richtig munter aus heute Morgen», stellte Deets fest. Er zog sein Sportjackett aus und setzte sich an seinen chaotischen Schreibtisch, der neben Franks stand. Schon jetzt hatte Deets Schweißflecken unter den Achselhöhlen. «Warst du gestern bei dem Typen?»


  Frank nickte. «Wir hatten ein gutes Gespräch, ja. Danke.»


  «Prima.»


  «Danke, D.»


  Deets zuckte mit den Schultern. «Hey, jedem geht’s mal beschissen. Hast du dir den Obduktionsbericht angesehen?»


  «Wir haben es mit einem Pharmazeuten zu tun», meinte Frank.


  «Ja, ich hab das Medikament gecheckt. Es ist nur gegen Rezept in Apotheken erhältlich.»


  Frank nickte, nahm eine Marlboro aus der Brusttasche und zündete sie an. «Hast du mit Armanetti gesprochen?»


  «Ja, er hat uns den Fall übertragen. Zumindest vorerst. Krimm war bei ihm, als ich in sein Büro kam.»


  Frank nickte, dann zog er nervös an seiner Zigarette. «In der Akte steht, dass im ersten Daumenlutscher-Fall kein Sedativum erwähnt wurde.»


  «Vielleicht wird der Bursche vorsichtiger. Ich hab heute Morgen mit Birnbaum gesprochen», sagte Deets.


  Frank stieß einen Seufzer aus. «Wann übernimmt er?»


  «Wir haben ein paar Tage Zeit. Birnbaum schickt heute Nachmittag seine Labor-Jungs raus. Glaube kaum, dass die noch was finden.»


  «Keine Abdrücke oder Spuren, wie?», sagte Frank.


  «Nichts, nicht einmal teilweise oder verwischte Fingerabdrücke», bestätigte Deets. Er rülpste lautlos und schmatzte angewidert. «Der Pathologe hat Fingernägel, Zähne und sogar die Augäpfel des Mädchens untersucht.»


  «Handschuhe?»


  Frank entdeckte jemanden, der mit einer Lunchbox durch den Flur ging.


  «Entschuldige, D, eine Sekunde», bat Frank. Er stand auf und lief dem Jungen nach, der sich einen Security-Ausweis ans T-Shirt geheftet hatte. «Johnny! Moment mal!»


  Johnny Trout blieb vor der Tür zu seinem Arbeitsplatz stehen. «Morgen, Frank.»


  «Hey, Johnny, wie geht’s?»


  «Nicht schlecht, Frank. Was liegt an?» Johnny Trout, der vorzeitig kahl geworden war und zu lange in der Sonne gewesen zu sein schien – seine Glatze war nämlich krebsrot –, war der Technikfachmann in der Truppe. Er war für die Gerätschaften verantwortlich, gab die Funkgeräte, die Videoausrüstung, die Computer aus und wusste alles, was man über elektronische Geräte wissen konnte. Und er kannte sich besser mit Bruce-Lee-Filmen aus, als es für einen geistig gesunden Menschen gut sein konnte.


  «Ich hab mal eine Frage an dich», sagte Frank. «Es ist ein bisschen verzwickt. Ich frage mich, ob es möglich ist – ich hab zu Hause einen iMac … Ist es möglich, dass sich jemand via Internet in meinen Computer einloggt und eine Nachricht auf meinen Schirm bringt, die aussieht, als hätte sie jemand auf meiner Tastatur getippt?»


  Der kahlköpfige Junge leckte sich die Lippen und überlegte. «Hm … war es ein einfacher Text?»


  «Genau genommen spreche ich von einem Nachrichten-Fenster.»


  «Ein Nachrichten-Fenster?»


  «Ja. Du weißt schon – ein Rahmen mit Hintergrund und einem Text in der Mitte.»


  «Über E-Mail?»


  «Nein, das Ding erschien, als ich online war und mir eine WebSite angeschaut habe.»


  Trout holte tief Luft, dann sagte er: «Ich schätze, es ist möglich, aber äußerst unwahrscheinlich.»


  «Ja?»


  Der Junge zuckte mit den Schultern. «Man kann die internen Default-Parameter eines Rechners nicht von außerhalb kontrollieren.»


  «Ja? Okay, vielen Dank, Johnny, ich bin dir sehr dankbar.» Frank drehte sich um.


  «Soll ich dir zeigen, was ich meine?», fragte Trout und deutete mit dem Daumen auf die Tür zu seinem Büro.


  «Nein, danke, Johnny. Ich stecke heute bis zum Hals in Arbeit. Aber danke für das Angebot.» Damit eilte Frank zu seinem Schreibtisch zurück.


  Deets zog gerade sein Jackett an, um wieder in die Hitze hinauszugehen. «Bist du bereit, die Identität des Opfers zu ermitteln?»


  «Ich folge dir blind, D», erwiderte Frank, schnappte sich sein Jackett und das Notizbuch und ging mit Deets zum Ausgang.


  


  Frank und Deets waren in der Little Red Rooster Lounge, als der Pager piepste.


  «Verdammt», brummte Deets, fuhr mit der Hand unter sein Jackett und hakte den Pager vom Gürtel.


  «Entschuldigung», sagte Frank zu der Tänzerin. Sein Magen rebellierte in dem verräucherten, blau schimmernden Raum. Er bemühte sich, die Befragung möglichst locker zu gestalten, damit das Mädchen entspannt blieb. Es war nicht leicht.


  «Bin ich in Schwierigkeiten, Detective?», fragte die Tänzerin nervös. Ihr seidener Morgenrock spannte über enormen Silikon-Brüsten. Das wasserstoffblonde Haar leuchtete im trüben Schein der Lampen. Ihre Lippen waren mit einer dünnen schwarzen Linie umrahmt. Aus einem anderen Raum donnerten dröhnende Bässe von Steve Millers «Abracadabra».


  Die Luft roch parfümiert, wie die in einem Taxi.


  «Nein, Miss Jamison, ganz und gar nicht», versicherte Frank mit einem reumütigen Lächeln. Übelkeit und Erschöpfung machten ihm zu schaffen. «Wir versuchen lediglich, ein Mädchen ausfindig zu machen. Wenn Sie uns bitte nur sagen würden, was Ihre Freundin Ihnen erzählt hat – das wäre fabelhaft …»


  Deets grummelte vor sich hin. «Das Display auf dem Scheißding kann man in dieser finsteren Spelunke nicht lesen.» Er fischte seine Lesebrille aus der Tasche.


  Etwas nervte Deets. Das war Frank schon bei der allerersten Vernehmung aufgefallen. Deets war reizbar und ungehalten zu den Mädchen und führte sich auf wie ein Schläger – das war alles andere als typisch für ihn. Und es machte Frank unruhig. Frank behandelte die Menschen gern mit Respekt.


  «Ich weiß nur das, was Tiffany gestern Abend gesagt hat», erklärte die Tänzerin. Sie hatte Angst. Frank sah, dass sie zwinkerte, als hätte sie etwas im Auge. «Tiffany hat erzählt, dass die anderen Tänzerinnen meinen, wir sollten vorsichtig sein und uns von den Rausschmeißern zu unseren Autos begleiten lassen.»


  «Okay, kein Problem», sagte Frank. «Meinen Sie, Tiffany würde sich einen Moment mit mir unterhalten?»


  «Verdammt!», blaffte Deets, nachdem er die winzigen Leuchtzahlen entziffert hatte.


  «Was ist los, D?», wollte Frank wissen.


  «Eins-achtzig-sieben drüben im Albany Park», antwortete Deets und lief zur Tür. «Komm, Frank.»


  «Vielen Dank, Miss Jamison», sagte Frank und drückte der Stripperin seine Visitenkarte in die Hand. «Wie gesagt, ich bin Detective Janus, und falls Sie noch etwas hören oder Probleme haben, können Sie mich jederzeit anrufen.»


  Deets blieb neben der Tür stehen, drehte sich um und deutete mit dem Finger auf die Stripperin. «Ich will Aussagen von Ihnen und Ihrer Freundin haben! Sie können Sie im vierundzwanzigsten Revier auf Video aufnehmen und sie uns dalassen!»


  Die Stripperin knabberte an einem Fingernagel und schwieg.


  «Haben Sie mich verstanden?», brüllte Deets.


  «Ja, klar, ich kann es kaum erwarten», entgegnete sie aufgebracht und starrte trotzig auf den Boden.


  «Haben Sie ein Problem damit?!», herrschte Deets sie an.


  «Nein, Sir», erwiderte die Tänzerin.


  Deets stürmte aus dem Club.


  Frank folgte ihm in die schwüle Hitze und blinzelte im grellen Sonnenlicht. «Was ist los, D? Was ist passiert?»


  Deets marschierte über den gekiesten Parkplatz zu dem neutralen Crown Victoria, der in der Nähe des Maschendrahtzauns parkte. Er öffnete die Fahrertür und stieg ein. Frank nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Im Wagen war es so heiß, dass man Brot darin hätte backen können. Deets startete den Motor und stellte die Klimaanlage ein.


  «Sprich mit mir, D – was ist los?», fragte Frank noch einmal, als Deets vom Parkplatz fuhr.


  «Ich hasse diese Fleischbeschau-Spelunken aus vollstem Herzen», meinte Deets über das Rauschen der Klimaanlage hinweg.


  «Und was ist mit der Eins-achtzig-sieben?», wollte Frank wissen.


  «Es gibt übereinstimmungen, und sie wollen uns dabeihaben.»


  «Wieder ein Daumenlutscher?» Frank spürte, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken lief.


  Deets nickte, dann funkte er die Dienststelle an, um Einzelheiten über die Leiche im Albany Park zu erfahren.


  Fünfzehn Minuten später hielten sie in der prallen Sonne vor einer mit Brettern vernagelten Bodega an der Ecke Lawrence und Seimens. Ein altes, abgeblättertes Schild mit der Aufschrift «FOOD & LIQU R» hing über der Tür, und in den Asphaltritzen auf dem Gehsteig wucherte Unkraut. Gelbe Absperrbänder waren über die vordere Front gespannt, und etliche Polizeiautos parkten kreuz und quer in der mit Abfall übersäten Gasse: ein Streifenwagen, zwei Zivilfahrzeuge und der Van von der Kriminaltechnik.


  Deets blieb seitlich des Hauses auf dem Parkplatz stehen und stieg aus.


  Frank schloss sich ihm an.


  «Meinst du, du kommst damit klar?», fragte Deets.


  «Ja, D, absolut. Danke. Liegt das Opfer schon lange hier?»


  «Nein, nicht lange. Bist du sicher, dass du zurechtkommst?»


  Frank brachte ein Lächeln zustande und klopfte seine Jacketttasche ab. «Besseres Leben dank Chemie.»


  Deets warf ihm das Babypuder zu. Sie zogen ihre Gummihandschuhe über, steckten sich die Dienstausweise an und nahmen die Notizblocks zur Hand. Dann duckten sie sich unter der Absperrung durch und schlüpften durch den schmalen Spalt in der mit Sperrholz vernagelten Tür.


  Dünne Sonnenstrahlen erleuchteten schwach einen schmalen Vorratsraum, in dem lauter leere staubige Regale standen. Es stank nach Tierexkrementen. Ein Motor summte, ein Strobolicht flammte auf. Sechs Männer in dunklen Anzügen kauerten neben einem Fleischbündel auf dem Boden.


  Eine Blutlache wie schwarzer Sirup.


  «Daumenlutscher», sagte Deets leise, als sie sich der Gruppe näherten.


  Frank schwirrte der Kopf. Er kämpfte gegen das Schwindelgefühl an und umklammerte fest sein Notizbuch.


  «Sully Deets?» Einer der Albany-Park-Detectives, ein massiger Schwarzer in Verknittertem Polyester, sah zu Deets und Frank auf.


  «Sieh mal an, wer da ist», meinte Deets und streckte die Hand aus.


  Der Schwarze grinste und schüttelte Deets die Hand – die Gummihandschuhe verursachten leise Schmatzgeräusche. «Lassen sie dich da oben im Vierundzwanzigsten immer noch Detective spielen?»


  «Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatten wir bessere Aufklärungsraten als ihr.»


  «Aber wir putzen euch immer noch beim Softball weg», gab der Schwarze augenzwinkernd zurück.


  «Du erinnerst dich an Frank Janus?» Deets zeigte auf Frank.


  Frank begrüßte Detective Roy «Smokey» Harris, der die anderen Männer – Detectives und Kriminaltechniker – vorstellte.


  «Was habt ihr, Smokey?», erkundigte sich Deets schließlich.


  Der Schwarze zuckte mit den Schultern. «Sag du’s mir. Ich hab die Akte über den Mord bei euch gesehen und dachte, das hier könnte passen.»


  Frank hielt sich abseits und starrte die tote Frau auf dem Boden an. Sie war nackt, bleich und dünn wie ein Greyhound, und sie hatte alte Einstichnarben an den Armen. Sie lag auf der Seite und hatte die Knie zum aufgeschlitzten Bauch hochgezogen. Der rechte Arm war abgewinkelt, der Daumen steckte im Mund.


  «… Jungs aus der Nachbarschaft haben sie gefunden», berichtete Harris. «Ihre Brieftasche steckte unter dem Kleiderbündel da drüben. Irene Jeeter, Straßennutte, hat unten auf der Cicero gearbeitet.»


  Frank atmete tief durch und versuchte, sich auf seinen Job zu konzentrieren. Er schlug sein Notizbuch auf.


  «Wir haben erstklassiges Zeug hier gefunden. Bisher noch keine Fingerabdrücke, aber den eines Absatzes, und die Jungs von der Spurensicherung meinen, sie hätten ein Haar, das nicht von der Lady stammt …»


  Das Strobolicht blitzte.


  Etwas fiel aus Franks Notizbuch.


  Er sah, dass es ein Zettel war, bückte sich und hob ihn auf. Es war ein Bogen Schreibmaschinenpapier, sorgsam zusammengefaltet. Frank hatte keine Ahnung, woher der Zettel kam, und offenbar hatte niemand sonst bemerkt, dass er heruntergefallen war, denn die anderen, Deets eingeschlossen, waren mit dem Opfer beschäftigt.


  Frank richtete sich wieder auf.


  Er faltete den Zettel auseinander und sah die hastig mit Kugelschreiber gekritzelte Nachricht.


  Die Schrift hatte dieselbe Farbe wie all das, was er mit seinem eigenen Kuli schrieb.


  [image: image]


  Frank wich zurück zur Tür; in seinem Kopf drehte sich alles, sein Puls raste.


  «Frank?» Deets sah ihn jetzt an.


  «Ich … ich muss … ich muss etwas überprüfen», stammelte Frank. Damit drehte er sich um und rannte durch den engen Durchgang zwischen wurmzerfressenem Sperrholz und Türrahmen.


  Er taumelte in die brütende Sonne, blinzelte nervös; sein Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Watte. Er bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, konnte aber nicht – er bekam kaum Luft. Noch immer hielt er den Zettel in der einen gummibehandschuhten Hand, sein Notizbuch in der anderen. Er stolperte über den Parkplatz, dann die schmale Gasse zwischen dem Gebäude und einer Laderampe entlang.


  Schwarze Flecken trübten seine Sicht.


  Er schaffte es, über eine große, verfaulte Pfirsichkiste zu steigen, dann fiel er hin. Sein Herz hämmerte gegen das Brustbein, die Bilder verschwammen vor seinen Augen; es war, als würde eine große schwarze Gewitterwolke durch sein Sichtfeld ziehen. Er versuchte, die Nachricht noch einmal zu lesen, doch plötzlich durchfuhr ihn eine Schockwelle.


  Dann war alles schwarz.


  


  


  Frank wachte an einer anderen Stelle auf.


  Er befand sich noch in der Gasse, lehnte jedoch nicht mehr an der Pfirsichkiste.


  Ein heftiger, stechender Schmerz im Kreuz ließ ihn aufstöhnen. Sein Hinterteil fühlte sich nass und kalt an. Er versuchte, die Augen zu öffnen und sich umzusehen, aber noch immer war alles verschwommen und trüb. Deets’ Stimme ertönte zu seiner Linken, und Frank sah den rissigen Asphalt und die Teerflecken auf dem Bürgersteig.


  «Bambi … ?!»


  Mit einem Mal begriff Frank, dass er jetzt auf der anderen Straßenseite lag, auf dem Boden vor der Mauer. Er hatte kein Gefühl in den Beinen. Der zusammengefaltete Zettel war weg. Sein Notizbuch war weg. Und er trug keine Gummihandschuhe mehr. Seine Hände waren wie seine Ärmel klatschnass von irgendeiner Flüssigkeit, die er nicht identifizieren konnte. Die Füße kribbelten. Ein scheußlicher Ammoniakgeruch hing in der Luft.


  «Bambi! … Bist du okay?» Deets’ Stimme – ein wenig besorgt. Schnelle Schritte.


  Frank unternahm Anstrengungen aufzustehen, merkte allerdings, dass seine unteren Extremitäten eingeschlafen waren. Ihm war, als würde mit tausend Nadeln in seine Gelenke gestochen. Kalte Panik rieselte ihm das Rückgrat hinunter; die Erkenntnis dröhnte in seinem Kopf.


  «Ich bin … ich bin in Ordnung …», brachte Frank hervor und setzte sich auf.


  Deets kam mit zwei Klarsichttüten unter dem Arm auf ihn zu. «Was, zum Teufel, ist denn passiert?»


  «Nichts – mir wurde ein bisschen schwindelig.»


  Deets hielt ihm die Hand hin und half ihm auf. «Ich habe dich überall gesucht.»


  «Tut mir leid, D, ich bin okay», behauptete Frank, während er sich bemühte, seine Orientierung wiederzuerlangen. Er war in Schweiß gebadet, hatte einen Bittermandelgeschmack im Mund und war geschockt: die Erkenntnis.


  «Die Jungs vom Labor und der Spurensicherung sind fertig», erklärte Deets. «Ich habe mir Sorgen gemacht … bist du sicher, dass dir nichts fehlt? Was ist mit deinen Handschuhen passiert?»


  «Mir geht’s gut, D, ehrlich.» Frank wischte sich die nassen Hände an seinem feuchten Jackett ab. «Ein kleiner Schwindelanfall. Ich muss in eine Pfütze gefallen sein.»


  «Das liegt wahrscheinlich an dieser höllischen Hitze», sagte Deets ohne Überzeugung, dann hielt er eine Plastiktüte hoch. «Zur Abwechslung gibt’s Spuren.»


  Frank konnte den Blick kaum auf die Tüte fokussieren. «Was ist das?»


  «Eine frische Zigarettenkippe», sagte Deets. «Sie wurde neben dem Absatzabdruck hinter der Tür gefunden. Der Täter wird allmählich unvorsichtig.»


  «Das ist ja großartig, D», meinte Frank; er hatte Mühe, auf seinen kribbelnden, tauben Beinen zu stehen.


  «Komm, Bambi, sehen wir zu, dass wir aus der Gluthitze kommen.» Deets legte den Arm um Franks Schultern und führte ihn zur Straße.


  Frank humpelte und hielt, so gut er konnte, mit seinem Partner Schritt …


  … dennoch musste er unaufhörlich daran denken, dass erbeim Aufwachen in einer embryonalen Stellung auf dem dreckigen Asphalt gelegen hatte.


  Kapitel 6


  Henry Pope war noch nicht annähernd fertig, als das Piepen aus Frank Janus’ Sportjackett, das über einem Stuhl neben der Tür hing, ertönte. Ein Handy: eine der modernen Errungenschaften, die in Henry die Sehnsucht nach Telefonen mit Wählscheiben und nach der Fibber McGee and Molly Show weckten.


  «Okay, Frank, ich hole Sie jetzt in die Wirklichkeit zurück», sagte der Psychiater ruhig und in dem sanften, fließenden Tonfall, den er sich für seine Hypnosetherapie-Sitzungen angeeignet hatte. Pope saß auf einem Stuhl neben dem Sofa, auf dem Frank mit geschlossenen Augen lag. Er hatte die obersten Knöpfe seines Hemdes geöffnet, und sein Körper war entspannt, bis auf den linken Arm, den er, in tiefer Trance, halb hochhielt. «Ja», sagte er leise.


  «Können Sie mich hören, Frank?», fragte Henry.


  «Ja.»


  «Wir steigen wieder in den imaginären Aufzug. Können Sie ihn sehen?»


  «Ja.»


  Das Handy piepte weiter.


  «Das ist gut, Frank, und jetzt betreten Sie den Aufzug, und wir steigen langsam wieder auf ins Bewusstsein … okay, Frank?»


  «Ja.»


  «Gut, wir fahren eine Etage höher vom zweiten Keller ins Untergeschoss. Sie fühlen sich gut und haben keine Angst. Haben Sie das verstanden? Können Sie mich hören, Frank?»


  «Ja.»


  «Großartig, okay. Jetzt steigen wir ins Erdgeschoss auf, und Sie sind schon fast wieder bei Bewusstsein. Sie fühlen sich gut und erholt, und wenn ich bei <eins> mit den Fingern schnippe, können Sie nachts durchschlafen und haben keine Albträume mehr. Haben Sie das verstanden, Frank?»


  «Ja.»


  Das Handy gab keine Ruhe.


  «Und jeden Morgen wachen Sie ausgeruht auf, sind tagsüber wachsam. Nichts, was Sie bei der Arbeit sehen, beeinträchtigt Sie, und Sie werden keinen Blackout mehr haben. Sind Sie bereit zurückzukommen, Frank?»


  «Ja, ich bin bereit.»


  «Schön … fünf, vier, drei, zwei, eins.» Henry schnipste mit den Fingern.


  Franks Lider flatterten und öffneten sich. Er sah sich einen Moment verwirrt und mit glasigem Blick um. Das Klingeln seines Handys hatte er nicht mitbekommen.


  «Willkommen zurück, Frank», sagte Henry mit einem Lächeln. «Wie fühlen Sie sich?»


  Frank leckte sich über die Lippen. «Hm … gut. Ich fühle mich ziemlich gut. Wie habe ich mich gehalten?»


  «Blendend wie immer, Frank», antwortete Henry. Der arme junge Mann tat ihm von Herzen leid.


  Frank sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam. «Ist das …?»


  «Ja, Frank, das ist Ihr Handy.» Henry nickte. «Ich dachte, ich sollte Sie zurückholen, damit Sie den Anruf entgegennehmen können.»


  Der Detective ging zu seinem Jackett und fischte das Handy aus der Tasche, klappte es auf und sagte: «Hallo.» Er lauschte einen Moment. «Ja, das ist er.» Sein Gesichtsausdruck versteinerte. «Entschuldigung, was? Sie hat was getan?»


  Henry beobachtete ihn besorgt. Irgendetwas stimmte nicht, und es brach dem Doktor das Herz zu sehen, dass der arme Junge mit so viel Stress fertig werden musste. Frank erinnerte ihn an seinen jüngsten Sohn Mitch. Mitch war auch so sanftmütig und zuvorkommend wie Frank. Warum müssen die Guten immer mehr leiden als die Bösen?


  Frank klappte das Handy wieder zu und zog sein Jackett an. «Tut mir leid, Doktor Pope, aber ich muss die Sitzung abbrechen.»


  «Ich verstehe, Frank», entgegnete Henry. «Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.»


  «Es geht um meine Mom», erklärte Frank – sein Gesicht war plötzlich ganz blass und drückte Entsetzen aus. «Sie hat versehentlich zu viele Schlaftabletten geschluckt.»


  «O nein», sagte Henry traurig. «Das tut mir leid. Ist sie … okay?»


  «Kaum», erwiderte Frank. «Ich muss mich entschuldigen, dass ich einfach so davonlaufe. Ich melde mich wieder, versprochen.» Damit verschwand er.


  Die Tür schloss sich mit einem lauten Klicken.


  


  Frank saß auf der einen Seite des Bettes, Kyle auf der anderen, und beide beobachteten die übergewichtige alte Frau, die bewusstlos an Infusionsschläuchen hing. Helens schlaffes, von Altersflecken übersätes Gesicht wirkte eigenartig feierlich, ihre Augenlider waren faltig und so dünn, dass man fast die Augäpfel darunter sehen konnte. Eine kleine Klammer an ihrem dicken, arthritischen Finger maß ihren Pulsschlag.


  Die Wände in dem Krankenzimmer waren grün gestrichen, es roch nach Desinfektionsmitteln, und nur das Piepsen und Summen der Überwachungsmonitore war zu hören.


  «Die Hemphill sagt, Mom hat eine Patientenverfügung», flüsterte Kyle. Er hatte das bärtige Kinn in die Hände gestützt und betrachtete seine Mutter.


  «Eine Patientenverfügung?», wiederholte Frank.


  «Sie möchte keine Wiederbelebungsversuche und keine lebensverlängernden Maßnahmen.»


  «Was?» Frank schluckte die aufsteigende Übelkeit herunter. «Ich erinnere mich nicht, ein solches Papier in ihren Unterlagen gesehen zu haben.»


  «Na ja, jemand hat es dazugelegt.»


  «Du glaubst, Mom hat das selbst geschrieben?»


  Kyle zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, wie ihre rechtliche Stellung ist.»


  «Was soll das heißen?»


  Kyle seufzte. «Wird sie noch als Verurteilte angesehen?»


  «Was meinst du damit? Sie wurde nie verurteilt.»


  «Sie wurde – wie heißt das? – wegen Unzurechnungsfähigkeit für nicht schuldhaft erklärt. War es nicht so?»


  «Lass uns das nicht nochmal durchkauen, Boomer, bitte», sagte Frank mit matter Stimme. Er saß auf einem starren Vinylstuhl neben einem zischenden Belüftungsschacht, der modrigen Gestank und Kühle ausspuckte. Und er litt wieder unter Benommenheit. Sein Kopf fühlte sich an wie ein defekter Kreisel. Sein Magen hob sich und drohte, das Mittagessen von sich zu geben. Frank brauchte eine Zigarette und eine Tasse Kaffee. Zwar hatte er den feuchten Anzug ausgezogen und durch einen frischen ersetzt, aber er fühlte sich elender denn je. Seine Augen schmerzten. Sein Körper schmerzte. Seine Seele schmerzte.


  Kyle sah seine Mutter traurig an. «Hör zu, ich denke allmählich … ich weiß nicht … vielleicht hat die Hemphill recht.»


  «Was?!» Frank traute seinen Ohren nicht. «Du meinst, man sollte den Stecker rausziehen?!»


  Kyles Blick huschte zu seinem Bruder. «Nein, nein, nein. Sieh mal, ich sage nur, dass wir die humane Seite nicht außer Acht lassen sollten.»


  «Und was heißt das?»


  «Ich weiß nicht.» Kyle wandte sich wieder Helen zu. Sie atmete langsam und schwer mit weitgeöffnetem Mund. Plötzlich hob sie die Augenbrauen, als hätte sie einen beängstigenden Traum. Eine Hand krallte sich in das Laken – wahrscheinlich ein Reflex. Kyle beobachtete diese Geste. Dann sagte er: «Ich möchte nur nicht zu dem Punkt kommen, an dem sie unkontrollierbar wird.»


  Frank fühlte, wie ihm die Tränen in die Augen schössen. «Ich verstehe, was du meinst», sagte er leise.


  «Sie war ganz schön schwierig, was?» Kyles Stimme war mittlerweile schwach, kaum hörbar neben dem Summen der Apparate.


  «Das ist sie noch», erwiderte Frank.


  Kyle nickte, sah die Kranke wieder an, und eine Träne lief ihm über die Wange.


  Frank sah die Träne auf dem Gesicht seines Bruders. Er drückte die Hand auf seinen Nasenrücken. Ein Schwindelgefühl erfasste ihn.


  «Hey, Francis, ich dachte gerade an etwas», sagte Kyle.


  Frank schaute auf.


  Kyles Gesicht war feucht. Er versuchte zu lächeln, aber seine Gesichtsmuskeln spielten nicht mit. sind jetzt die Schlafpolizei.» Er deutete mit dem Kinn auf seine Mutter.


  «Was?» Frank war nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte.


  «Die Schlafpolizei? Erinnerst du dich?» Kyle zeigte auf seine Mutter. «Wir sind jetzt Moms Schlafpolizei.»


  Frank schluckte. «Ja, Boomer … klar.»


  Dann wandte Frank sich ab, weil er nicht wollte, dass sein Bruder ihn weinen sah.


  


  


  Deets’ Schreibtisch ertrank förmlich unter Papieren. Die Schreibtischunterlage und sogar der überquellende Aschenbecher waren nicht mehr auszumachen. Links lagen Stapel von GPR-Formularen. Auf der rechten Seite türmten sich die Akten von vermissten Personen, an jede war ein Schwarz-Weiß-Foto von einem lächelnden Mädchen geheftet. Der Rest waren Tatort-Diagramme, gerichtsmedizinische Berichte und Notizen von der Autopsie im Wacker-Fall und dem der Jane Doe von der Devon Avenue, jede Menge Fotos vom Jeeter-Fundort, von Blutspuren und dem Absatzabdruck aus verschiedenen Blickwinkeln.


  Deets telefonierte, hielt einen der rosafarbenen Zettel in der Hand, auf dem während seiner Abwesenheit eingegangene Anrufe notiert worden waren, und lauschte der Stimme seiner Frau vom anderen Ende der Leitung.


  «Es ist schon halb sieben, Sul, im Himmels willen!», beschwerte sich Margie. Margie Deets war eine knallharte Frau mit Reibeisenstimme, und sie hatte wenig Geduld mit ihrem arbeitswütigen Mann. «Wann kommst du, verdammt nochmal, nach Hause? Ich habe heute einen Brief von Wendy bekommen, und darüber müssen wir reden. Sie braucht Geld, Sully.»


  Das erregte Deets’ Aufmerksamkeit. Er ließ den rosafarbenen Zettel fallen und umfasste den Hörer etwas fester. «Du hast was bekommen?»


  «Einen Brief von Wendy. Darüber muss ich mit dir sprechen. Sie braucht Geld, Sul.»


  «Ich hab dir gesagt …»


  «Sie ist immer noch deine Tochter, Sully.»


  Es entstand eine Pause. Deets seufzte. Seine sechsundzwanzig Jahre alte Tochter hatte mit achtzehn das Haus verlassen, um Bühnenschauspielerin in New York zu werden. Stattdessen war sie bei einer Sexhotline gelandet – bei weitem das Schlimmste, was Sully Deets in seinem Leben widerfahren war. «Für so was hab ich im Moment überhaupt keine Zeit», zischte er durch zusammengebissene Zähne.


  «Sully…»


  «Ich muss los, Margie. Wir sehen uns in einer Stunde», sagte er und legte auf.


  Er blieb einen Moment reglos sitzen, und brodelnder Zorn stieg in ihm hoch. Eine Sekretärin schlenderte vorbei und sagte Hallo – Deets hörte sie nicht einmal. Er war zu beschäftigt mit seinen Grübeleien. Dabei dachte er nicht nur an seine missratene Tochter, sondern auch an den Verdacht, der in ihm schwärte. Der Zigarettenstummel am Jeeter-Fundort, der Absatzabdruck, der Haarfollikel. Was als vages, ungutes Gefühl im Magen angefangen hatte, verfestigte sich allmählich in ein hartes Krebsgeschwür. Er nahm den rosafarbenen Notizzettel wieder in die Hand und betrachtete die hastig hingekritzelte Nachricht von einem Labortechniker: Die ausgedrückte Kippe ist eine Marlboro regular – der DNA-Abgleich ist noch in Arbeit.


  «Verdammt», grummelte Deets, erhob sich und zog sein Jackett an.


  Er lief den Korridor hinunter.


  Ehe er das Gebäude verließ, ging er noch in den Herren-Umkleideraum.


  Dort roch es nach Körperausdünstungen und Haarwasser; drei Detectives standen an den Waschbecken, redeten über Basketball und diskutierten, ob die Bulls in der Post-Jordan-Ära jemals wieder richtig auf die Beine kommen könnten. Deets begrüßte sie mit einem Nicken, ging zu seinem Spind und setzte sich auf die Holzbank Er tat so, als würde er seine Schnürsenkel aufmachen, und wartete. Nach einer kurzen Weile war er allein und trat zum letzten Spind auf der rechten Seite; der Schrank hatte kein Vorhängeschloss.


  Auf dem Schild stand: JANUS, DET. F.


  Deets öffnete die Metalltür und schaute in den Spind. Es war nicht viel drin. Eine Sporttasche im obersten Fach, eine Schachtel mit Plastikstrohhalmen, ein Fläschchen Maalox, ein leeres Schulterholster mit Ersatzmagazin. Außerdem eines von Franks topmodischen Sportjacketts und ein Paar Lagerfeld-Schuhe. Deets nahm einen der Schuhe in die Hand und inspizierte den Absatz.


  Dann stellte er den Schuh wieder an seinen Platz, machte die Schranktür zu und schlurfte hinaus.


  Deets verließ das Gebäude in finsterer Stimmung und ahnungslos, dass er die Zigarettenschachtel hinter den Strohhalmen in Franks Spind übersehen hatte.


  Es war ein Päckchen Marlboro regular.


  Kapitel 7


  Das 24. Revier spät in der Nacht. Stille. Die Putzkolonne am anderen Ende des Flurs. Das Brummen von Staubsaugern. Frank Janus lümmelte auf einem Klappstuhl vor einer Reihe von Video-Monitoren und schlief halb – ein vom blauen Flackern eines Bildschirms hypnotisierter Zombie.


  Plötzlich schreckte Frank hoch, schnappte nach Luft und schaute mit einem nervösen Zwinkern auf den Fernseher.


  War er eingeschlafen? Er wusste es nicht. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, sich auf diesen Klappstuhl gesetzt zu haben. Das Letzte, was er bewusst mitbekommen hatte, war, dass er am Fenster gestanden und die Videos mit den Zeugenaussagen durchgesehen hatte. Jetzt saß er am anderen Ende des Raumes, und eine eigenartige Stimme krächzte aus dem kleinen Lautsprecher an der Seite des Fernsehers …


  « … Mädchenleichen werden gefunden, klar, aber wie viele denke auch ich, dass sie sowieso dem Tod geweiht sind – so ist das eben. Was soll man da machen? Da war dieser eine Typ, der herausgefunden hat, wie man sich die Zähne zurechtschleifen kann – ehrlich, das ist kein Witz. Er hat sich seine Zähne geschliffen, bis sie scharf wie Rasiermesser waren. Er sah aus wie ein Fisch mit diesen scharfen Zähnen, wie ein verdammter Hai …»


  Das Mädchen auf dem Bildschirm war stark geschminkt, wie ein Harlekin, eine Straßennutte als Gothic – weißes Gesicht und rund um die blutunterlaufenen Augen je ein feingezeichnetes Spinnennetz. Ihre Stimme war rau von zu vielen Zigaretten und billigem Alkohol. Sie saß vor hellblauem Hintergrund auf einem Stuhl – die Standardkulisse für Video-Aussagen – und sprach direkt in die Kamera, als hätte sie Erfahrung mit so etwas. Ihr Tonfall wirkte schleppend, gedämpft durch jahrelangen Drogenkonsum und Erniedrigung.


  «… und die Sache war die: Er wollte meine Nippel abbeißen und essen. Ich schwöre. Es war irre. Er hatte sogar einen Verbandskasten bei sich, mit Bandagen, Pflastern und Alkohol, damit sich meine Titten nicht infizieren – ich meine, wasfür eine Scheiße ist das denn?»


  Frank drückte auf die STOPP-Taste.


  Er schluckte schwer und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Diese Aussagen waren lächerlich. Sie halfen ihm kein bisschen weiter. Zittrig und benommen, die Brust eng von der Anspannung, sah er sich wieder um, lauschte auf Lebenszeichen von der Straße, aber er hörte nur das Brummen von Staubsaugern und das Rattern eines Faxgerätes in einem anderen Büro.


  Wo, zum Teufel, waren alle?


  Er ging in das große Büro und sah einen der Jungs von der dritten Schicht – Randy Jeffers. Der dünne, relativ helle Farbige rüttelte am Snack-Automaten und versuchte einen Schokoriegel herauszubekommen. Frank winkte ihm zu. Jeffers sah auf, nickte und machte sich wieder an dem Automaten zu schaffen.


  Frank ging zu seinem Schreibtisch.


  Aus den Augenwinkeln sah er Deets’ Schreibtisch jenseits des schmalen Durchgangs. Dort herrschte heilloses Durcheinander, der Eingangskorb quoll über, Formulare warteten darauf, ausgefüllt zu werden, auf der Schreibtischunterlage türmten sich etliche Akten. Und alles sah noch genauso aus wie vor dreißig Minuten …


  … nur das mysteriöse, nichtadressierte Päckchen, das auf einem Aktenstapel lag, war neu.


  «Was ist das, zur Hölle?», sagte Frank laut, ging zu Deets’ Schreibtisch und nahm das Päckchen in die Hand, um es sich genauer anzusehen.


  Cops haben keinerlei Hemmungen, die bürointerne Post von Kollegen, insbesondere von Partnern, durchzusehen.


  Das Päckchen hatte in etwa die Größe eines Taschenbuchs und wog nicht viel. Das braune Packpapier war ordentlich mit Tesafilm verklebt. Es trug keinen Aufkleber und war nicht adressiert. Frank runzelte die Stirn. Jemand von außerhalb musste es auf Deets’ Schreibtisch gelegt haben.


  Aber warum war es ohne Vermerk?


  «Was soll das, verdammt?», sagte er und starrte auf das Päckchen.


  Plötzlich machte sich Panik in ihm breit, und ihm wurde leicht schwindelig. Unwillkürlich musste er an den Zettel, der aus seinem Notizbuch gefallen war, und an die Nachricht in seinem Computer denken: Stopp die Ermittlungen im Daumenlutscher-Fall! Es ist eine Sackgasse!! Er kann nicht gelöst werden! Gib’s auf! Und: Halt dich fern vom Daumenlutscher-Fall – schließ ihn – vergiss ihn.


  Rohrbomben waren heutzutage klein. Unten, in der Nähe des Eingangs, gab es Metalldetektoren, und die meiste Post wurde routinemäßig untersucht. Aber was, wenn dieses Ding irgendwie durchgerutscht war? Vielleicht war es Paranoia, vielleicht lag es am Schlafmangel – Frank war jedenfalls überzeugt, dass irgendetwas faul an der Sache war.


  Er warf Jeffers einen Blick zu. «Hey, Randy! Hast du gesehen, wer das hier auf Deets’ Schreibtisch gelegt hat?»


  «Sorry, Frank – nein», antwortete Jeffers. «Ruf in der Poststelle an.»


  Frank hob dankend die Hand.


  Er konnte nicht sofort in der Poststelle anrufen, weil sie um diese Zeit nicht besetzt war. Er sah das Päckchen an. Schüttelte es. Etwas darin war lose. Es klang wie eine Erbse oder ein Kieselsteinchen oder … was? … eine Zündkapsel? Frank holte tief Luft und schaute zu Jeffers. Der schwarze Detective schlenderte mit seinem Schokoriegel in den Gemeinschaftsraum. Jetzt war Frank allein.


  Er legte das Päckchen wieder auf den Schreibtisch; Adrenalin schoss ihm durch die Adern.


  Er griff nach dem Telefonhörer.


  Jemand vom Taktik-Team musste da sein, zumindest der Officer von der dritten Schicht. Frank hatte die Nummer noch im Kopf – vor zwei Wochen hatten Deets und er Hilfe bei einer Verhaftung in Loyola gebraucht. Er wählte mit zitternder Hand clie vierstellige Durchwahl.


  Eine Stimme antwortete nach dem zweiten Klingelton. «Vierundzwanzigstes, Officer Porterly.»


  «Jim, hier spricht Frank Janus aus dem Haus.»


  «Frankie – wie geht’s?»


  «Großartig. Was macht Kim?»


  «Sie ist gemeiner denn je. Sie hat mich so weit gebracht, den verdammten deutschen Schäferhund herzugeben.»


  «Das ist zu schade, Jimmy.»


  «Was gibt’s, Frank?»


  «Nicht viel. Ich dachte nur – hm … Ist heute Nacht jemand von der Spezialeinheit da?»


  «Von der Spezialeinheit?»


  Frank bemühte sich, die Sache herunterzuspielen und nicht allzu erschrocken zu klingen. «Ja, du weißt schon. Wie Gefahrengut-Transport oder ECU.»


  ECU steht für Explosive Control Unit – Sprengstoff-Kontrolleinheit. Nach der ’68 Convention und den darauf folgenden Zwischenfällen am O’Hare Airport hatte das Chicago Police Department ein Bombenräumkommando eingerichtet. James Porterly war einer der wenigen Taktik-Officers, die Erfahrung in diesem Kommando gesammelt hatten.


  «Ich war eine Zeit lang bei dem Kommando, Frank», sagte Porterly. «Brauchst du jemanden?»


  «Ja … na ja, hier oben liegt ein Päckchen. Ich weiß nicht. Vielleicht ist auch gar nichts dran.»


  Es entstand eine Pause, dann hakte Porterly nach: «Du meinst, es ist ein verdächtiges Päckchen?»


  Frank atmete tief durch. «Keine Ahnung – ja – vielleicht ist es ein bisschen verdächtig. Es ist weder adressiert, noch steht ein Absender drauf.»


  «Es hat keinen Vermerk?»


  «Genau. Es lag einfach da.»


  «Moment mal, warte – willst du damit sagen, dass es sich in diesem Moment im Haus befindet?»


  «Richtig.»


  «Und es ist nicht adressiert und ohne Vermerk?»


  «Ja.»


  «Wo ist es genau?»


  «Auf Sully Deets’ Schreibtisch.»


  Wieder Schweigen, dann: «Und er hat das Ding mitgebracht?»


  «Nein, nein – Deets ist nicht mal hier, verstehst du?», sagte Frank. Mit einem Mal war seine Kehle rau und trocken. Er konnte den Blick nicht von dem Päckchen losreißen. «Es ist wie aus dem Nichts aufgetaucht. Ich habe ein paar Überstunden gemacht und mir Video-Aussagen im Geräteraum angeschaut, und als ich wieder zurückkam, lag es da.»


  «Du meinst, jemand hat es auf Sullys Schreibtisch gelegt?»


  «Ja, genau.»


  «Wie sieht es aus?»


  Frank seufzte, dann beschrieb er Porterly Größe und Form des Päckchens. Währenddessen nahm er aus den Augenwinkeln eine Gestalt am anderen Ende des Flurs in der Tür zum Gemeinschaftsraum wahr. Es war Jefiers. Er lauschte interessiert Franks Telefonat und ging auf ihn zu.


  «Und es klappert, wenn du es schüttelst?», wollte Porterly wissen.


  «Ja. Es klingt, als wäre ein Steinchen oder so was in einem Gehäuse.»


  «Hast du es gerade in der Hand?»


  «Nein.»


  «Ich würde es nicht mehr anfassen.»


  «Okay.»


  «Und auch nicht mehr schütteln.»


  «Gut, kein Problem», sagte Frank. «Was soll ich tun, Jim?»


  Eine lange Pause. Frank wartete mit wildklopfendem Herzen. Mittlerweile stand Jeffers neben ihm und starrte auf das Päckchen.


  Schließlich sagte Porterly: «Wahrscheinlich ist es nichts, Frankie. Meistens ist es nichts.»


  «Okay», erwiderte Frank und sah Jeffers an, der noch immer das Päckchen fixierte.


  «Um ganz sicherzugehen, könntest du alle aus dem Gebäude scheuchen», schlug Porterly vor.


  Wieder warf Frank einen Blick auf Jeffers. «Du willst, dass ich das Gebäude räumen lasse?»


  «Ja, geh einfach herum und sag allen, dass sie nicht in Panik geraten sollen. Du könntest behaupten, dass es ein Leck in der Gasleitung gibt oder so was. Keine große Sache», schlug Porterly vor.


  Frank schluckte schwer. «Was, wenn … äh … was, wenn ich jemanden übersehe?»


  Wieder ein kurzes Schweigen. «Ich sag dir was. Warum gibst du nicht Feueralarm? Wie gesagt, wahrscheinlich ist es nichts. Der Pressestelle sagen wir, dass es möglicherweise eine defekte Gasleitung gibt. So viele Leute können um diese Uhrzeit doch nicht im Haus sein.»


  Frank stieß den Atem aus. «Okay, Jim. Wenn du denkst, dass wir so vorgehen sollen.»


  «Vermutlich ist es reine Zeitverschwendung», sagte Porterly. «Ich schaffe das Ding im bombensicheren Behälter hinaus.»


  «Okay, Jim.»


  «Wir treffen uns dann auf dem Parkplatz hinter dem Gebäude. Wie gesagt, wahrscheinlich ist es nichts.»


  «In Ordnung, Jim. Das klingt gut.»


  Frank legte auf.


  Er warf einen Blick auf das Päckchen, dann auf Jeffers. «Komm, Randy. Gehen wir eine Zigarette rauchen.»


  Auf dem Weg hinaus löste Frank Feueralarm aus.


  Kapitel 8


  Als sich Jim Porterly, den tragbaren Bombenkorb in der einen und eine Tasche mit der Ausrüstung in der anderen Hand, durch das Labyrinth aus Schreibtischen im zweiten Stock schlängelte, schwitzte er heftig wie immer, wenn er den Schutzanzug trug und noch dazu die schweren Geräte schleppen musste. Der dicke, mit Teflon gefütterte Overall erinnerte an die Montur eines Tiefseetauchers, war aber noch weit unbequemer.


  Durch den Helm konnte Porterly gedämpft den Feueralarm hören und Sully Deets’ Schreibtisch vor sich sehen.


  Das kleine, in braunes Papier verpackte Päckchen lag noch dort.


  Er stellte den Bombenkorb vorsichtig ab. Der Behälter sah aus wie ein großer Eisenkessel, in dem man Eintopf für ungefähr hundert Leute hätte kochen können. Oben befand sich ein Druckverschluss, den man öffnete wie die Luke eines U-Bootes. Das Gefäß konnte maximal zehn Pfund C-A-Sprengstoff aushalten. Porterly öffnete die Luke.


  Er benutzte eine Art Zange, um das Päckchen aufzunehmen, dann schwang er es mit äußerster Vorsicht über den Schreibtisch. Dabei fixierte er einen Punkt zwischen dem Päckchen und der Luke des Bombenkorbes. Genau, wie man es ihm beigebracht hatte. Das Innere des Behälters war pechschwarz. Porterly führte das Päckchen durch die Öffnung in das Gefäß ein. Dann schloss er behutsam die Luke mit der Druckverriegelung.


  Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Seine Kopfhaut juckte unter dem Helm, im Augenblick jedoch konnte er nichts dagegen unternehmen. Erst musste er das Ding aus dem Gebäude schaffen und entschärfen, wenn nötig. Porterly glaubte nach wie vor – insbesondere, seit er das Päckchen gesehen hatte –, dass es keine Gefahr darstellte. Aber er durfte keine Risiken eingehen.


  Der Feueralarm schrillte noch immer.


  Vorsichtig hob Porterly den Behälter hoch und trug ihn durch den Flur zum Aufzug. Er drückte auf P für Parterre, und die Türen glitten zu. Porterly keuchte, und seine eigenen Atemzüge dröhnten ihm in den Ohren. Er war äußerst aufmerksam. Er hörte trotz des Feueralarms das Klirren und Rattern der Aufzugrollen. Sein Mund war staubtrocken. Seine Augen tränten.


  Sobald der Lift im Erdgeschoss hielt, ging Porterly mit dem Behälter und der Ausrüstung zum Lieferanteneingang.


  Erst, als er im Freien stand, erlaubte er sich wieder ein erleichtertes Aufatmen. Der Nachthimmel über ihm war weit und dunstig, die Feuchtigkeit hing wie ein Schleier über der Stadt. Auf dem Parkplatz standen nur einige wenige Streifenwagen, ein paar neutrale Funk-und zivile Fahrzeuge.


  Frank Janus und Randy Jeffers standen etwa hundert Meter entfernt an der Ecke des Gebäudes, rauchten nervös und beobachteten das Geschehen. Porterly winkte ihnen, sie winkten zurück. Ein paar andere Schaulustige – einige Jungs von der Abteilung Eigentumsdelikte – hockten auf dem Mäuerchen zum angrenzenden Parkplatz. Im Schein der Straßenlaternen sahen sie aus wie Eulen, die sich für ihre Abendmahlzeit eingefunden hatten. Oder vielleicht wie Bussarde, die sich gleich auf ihre Beute stürzten.


  Porterly trug den Korb in eine Sicherheitszone in der Mitte des Parkplatzes. In dem trüben Licht schimmerte das Gefäß wie ein frischgeschrubbter gusseiserner Topf. Er wirkte ein wenig unheimlich. Porterly stellte die Tasche daneben und atmete ein paarmal tief durch. Die Sekunden, die jetzt folgten, waren immer die kritischsten. Porterly wollte die Sache schnell und undramatisch hinter sich bringen.


  In der Tasche befanden sich ein Röntgenscanner, ein elektronisches Stethoskop und verschiedenes Handwerkszeug, zudem eine eigens für derartige Untersuchungen entworfene und unverzichtbare Schnurschlinge, die die Bomben-Truppe «Jerkus-Seil» getauft hatte.


  Porterly nahm das Jerkus-Seil zur Hand und fädelte es vorsichtig durch die mit einem Gummiring abgedichtete Öffnung in das Gefäß, spähte durch das winzige Fenster, manövrierte die Schlinge um das Päckchen und zog die Schnur behutsam straff. Dann trat er ein paar Schritte zurück und rollte dabei mehr von der Schnur ab.


  Die anderen Cops beobachteten ihn gebannt. Plötzlich war es auf dem Parkplatz totenstill.


  Porterly klappte das Visier seines Helms hoch. «Jungs, besser, ihr geht in Deckung», rief er seinen Kollegen zu. «Nur zur Sicherheit.»


  Die Cops verzogen sich hinter Telefonmasten und Betonmauern am Rand des Parkplatzes.


  «Wie gesagt, wahrscheinlich ist es viel Lärm um nichts!», schrie Porterly und klappte das Visier wieder herunter. Er stand etwa fünfzig Meter vom Bombenkorb entfernt.


  Er zerrte ruckartig an dem Seil.


  Nichts passierte.


  Porterly konnte das allgemeine erleichterte Aufatmen von Frank Janus und den anderen Cops fast hören. Selbst die Grillen und der ferne Stadtlärm schienen nach einem befreienden Seufzer ihre normale Lautstärke wieder aufzunehmen.


  Es war immer ein seltsamer Moment, wenn sich ein verdächtiger Gegenstand als harmlos erwies.


  Insgeheim verspürte Porterly einen kleinen Stich der Enttäuschung.


  «Bleibt nur noch eins zu tun», murmelte er vor sich hin; seine Stimme klang laut in dem Helm.


  Er ging zu seiner Tasche und zog ein Gerät heraus, das aussah wie eine der Radarfallen, die die Staatspolizei benutzte. Dieser tragbare Röntgenscanner hatte in etwa die Größe einer Video-kamera mit einem fünfzehn Zentimeter großen Fenster an einem Ende und war ein unschätzbares Hilfsmittel des Bombenräumkommandos und der Sprengstoffexperten. Nur mit diesem Gerät konnte man genau untersuchen, ob etwas verdrahtet war.


  Porterly kniete sich hin und öffnete das Gefäß, um das Päckchen zu scannen. Er betrachtete das leuchtend blaue Bild auf dem kleinen Monitor.


  Porterly lächelte. Das Objekt in dem Paket war sofort erkennbar.


  Kapitel 9


  Frank beobachtete, wie sich Porterly über den eisernen Behälter beugte, und hörte plötzlich die Stimme des Kollegen: «Komm her, Frank – die Sache ist sauber!»


  «Wie bitte?», rief er zurück.


  «Komm rüben», sagte Porterly, nahm seinen Helm ab und erhob sich. «Komm und sieh dir dein explosives Päckchen an.»


  Frank wechselte einen ratlosen Blick mit Jeffers, dann ging er über den Parkplatz.


  «Schau’s dir an, Frank», wiederholte Porterly, während er sich aus seinem Schutzanzug schälte.


  Frank näherte sich argwöhnisch. Der Kies knirschte laut unter seinen Sohlen. Seine Augen schienen aus den Höhlen zu treten. Er war so benommen, dass sich der Parkplatz am Rand seines Sichtfeldes anfing zu drehen. Er richtete den Blick auf den Monitor des Röntgenscanners, auf dem sich geisterhaft ein rechteckiges Objekt abzeichnete.


  «Es ist eine Videokassette?», fragte Frank.


  «Das ist meine begründete Vermutung», witzelte Porterly und stieg aus der mit Teflon verstärkten Hose.


  Frank starrte auf den Monitor. «Du verscheißerst mich.»


  «Nein.»


  «Nur eine ganz normale Videokassette?», wiederholte Frank ungläubig.


  «Sieht so aus, Frank.»


  «Lieber Himmel, tut mir leid, dass ich so viel Wirbel gemacht habe.»


  «Mach dir deswegen keine Gedanken. Das war richtig so, Frankie. Es ist mein Job, verdächtige Objekte zu untersuchen.»


  Jeffers kam auf die beiden zu und schaute über Franks Schulter. «Was, zur Hölle, ist das?»


  Frank drehte sich zu ihm um und sah ihn verlegen an. «Ich glaube, man könnte es einen falschen Alarm nennen.»


  Jeffers sah sich das Ding genauer an. «Es sieht aus wie eine verdammte … »


  «Es stimmt, Randy», bestätigte Frank seufzend. «Es ist eine Videokassette.»


  Jeffers starrte auf das leuchtende Bild.


  Die anderen Cops trauten sich jetzt auch, näher zu kommen. Einer der älteren Jungs – ein ergrauter Sergeant mit Bürstenhaarschnitt aus der Abteilung Eigentumsdelikte namens Grasso – grinste, als er einen Blick auf den kleinen Monitor warf. «Was hast du da, Frank? <Debbie treibt’s in Dallas>?»


  Porterly lächelte und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht. «Nein, wahrscheinlich ist es ein Heimvideo von Deets’ Tochter.»


  Die Cops brachen in Gelächter aus.


  «Ich muss schon zugeben, dies ist nicht gerade einer meiner glänzendsten Auftritte», meinte Frank kleinlaut und lächelte betreten.


  «Mach dir keine Vorwürfe, Frankie», sagte Jeffers und klopfte Frank beschwichtigend auf den Rücken. «Ich hätte wahrscheinlich genauso reagiert.»


  «Hey, Jimmy», meldete sich Grosso wieder zu Wort, «lässt du uns jetzt wieder ins Haus, oder was?»


  Porterly sammelte seine Ausrüstung zusammen. «Haltet nur die Augen nach gefährlichen Pornos offen.»


  Alle lachten und trollten sich über den Parkplatz zum Hintereingang.


  Frank sah zu, wie sie nacheinander das Gebäude betraten. Der Feueralarm war verstummt.


  «Was glaubst du, was das ist?», wollte Jeffers wissen.


  Frank drehte sich zu ihm um. «Wie bitte?»


  «Die Videokassette», antwortete Jeffers und deutete auf den gusseisernen Bombenbehälter.


  Frank zuckte mit den Schultern. «Wahrscheinlich nichts Weltbewegendes – eine Zeugenaussage oder so was.»


  Porterly fasste in den Behälter und nahm das Päckchen heraus. «Viel Spaß beim Anschauen, Frankie», sagte Porterly.


  «Danke, Jim. Ich weiß zu schätzen, dass du all das auf dich genommen hast», erwiderte Frank mit einem Blick auf das Päckchen. Das braune Papier war an der einen Seite durch den Druck der Schnur aufgerissen.


  «Nicht der Rede wert, Frank», beteuerte Porterly, dann schlang er den Riemen der Tasche um seine Schulter, hob den Bombenkorb hoch und machte sich auf den Weg.


  Jeffers tätschelte Frank noch einmal den Rücken, dann folgte er Porterly.


  Frank blieb noch eine ganze Weile mit der Videokassette in der Hand stehen; er empfand Scham und Benommenheit. Er hatte immer noch einen Druck in seinem Magen. Was passierte mit ihm? Sein Leben brach auseinander. Er schaute auf die Kassette und hätte sie am liebsten quer über den Parkplatz geschleudert. Zugesehen, wie sie gegen die Mauer prallte und in tausend Stücke zersprang.


  Er überlegte einen Moment. Doch die Neugier gewann die Oberhand, und er nahm das Päckchen mit in sein Büro.


  


  


  Auf dem Weg hinauf kam Frank an dem Tresen für öffentliche Information und Beschwerden, am Büro des wachhabenden Officers, dem Besprechungsraum und den Haftzellen vorbei. Die Leute von der Nachtschicht waren noch unterwegs zu ihren Arbeitsplätzen – etwa ein halbes Dutzend Uniformierte und ein paar Schreibtischsergeants – und unterhielten sich über den falschen Feueralarm und die ganze Aufregung. Frank kam sich vor wie ein Idiot, wie ein Problemkind.


  Er mied die Blicke der anderen.


  Als er im zweiten Stock zu seinem Schreibtisch kam, konnte er seiner Neugier nicht mehr widerstehen und öffnete das Päckchen.


  Ja, klar. Es war eine Videokassette.


  Auch sie war nicht beschriftet. Ohne Hülle. Ohne Etikett. Nichts war ins Plastikgehäuse gestanzt. Es war einfach ein ganz normales, neues, glänzendes schwarzes Gehäuse. Aus unerfindlichen Gründen schüttelte er die Kassette noch einmal. Es schien ihm eine passende Maßnahme zu sein. Etwas klapperte ein wenig – vermutlich waren die Naben der Spulen locker, sonst war alles normal. Nur eine normale, handelsübliche, unbeschriftete Videokassette.


  Frank wusste, dass Deets sich nicht darum scheren würde, wenn er sich das Band ansah. Er nahm es mit in den Geräteraum, ging zum VCR-Gerät in der Nähe des Fensters und zog die Kassette mit der Aussage der weißgesichtigen Prostituierten heraus. Dann legte er das mysteriöse Band ein und drückte auf PLAY.


  Ein Bild flackerte auf.


  Frank erstarrte.


  Ein Mann, allein in einem Raum, starrte in die Kamera. Frank kannte den Raum nur zu gut. Der Mann wirkte ungeheuer angespannt, vielleicht auch ein wenig erschöpft. Es war eine Totalaufnahme aus der Halbdistanz, und der Blick des Mannes war eigenartig – glasig und gleichzeitig eindringlich. Er zitterte leicht. Offensichtlich machte er sich bereit, vor laufender Kamera etwas sehr Wichtiges zu sagen – möglicherweise sogar etwas Beängstigendes.


  Ein eisiger Schauer überlief Frank, und das nicht nur, weil er drauf und dran war, etwas Schreckliches zu erfahren …


  … sondern auch, weil er sich die Aufnahme von jemandem ansah, den er, wie er dachte, ziemlich gut kannte.


  Kapitel 10


  «Okay, pass gut auf, Deets … Ich möchte eine Aussage machen.»


  Der Ton war hohl und blechern, das Licht grell, denn eine nackte Glühbirne beleuchtete den Raum und warf harte Schatten. Den Hintergrund bildete die blaue Pappwand im Verhörraum. Die Stimme klang rau und gepresst.


  «Es geht um den Daumenlutscher-Fall, und ich sage das nur ein einziges Mal, also zück deinen Notizblock, Deets. Spitz deinen Bleistift. Und hör ganz genau zu.»


  Es entstand eine Pause, der Mann stierte in die Kamera.


  Bei Fernsehproduktionen gibt es den Begriff «Talking Head»; gemeint ist damit die Großaufnahme vom Kopf bis zur Brust eines Menschen, der das Wort an die Zuschauer richtet. Der «Talking Head» ist gewöhnlich die beste Kameraeinstellung, um Informationen, Nachrichten oder lehrreiche Inhalte zu vermitteln.


  Dieser «Talking Head» auf dem Bildschirm war Frank Janus.


  Es war Frank.


  Und er sprach in gedämpftem, gemessenem Tonfall.


  «Ich bin überzeugt, dass du dich jetzt fragst: Warum lässt mir mein Partner auf diese Weise ein Videoband zukommen? Wieso spricht er nicht bei einer Tasse beschissenem Bürokaffee mit mir? Hab ich recht?Nun, es gibt einen guten Grund dafür, dass ich meine Aussage auf Band aufnehme, Deets, und den nenne ich dir auch. Aber zunächst möchte ich die Aussage hinter mich bringen. Und ich will alles richtig machen.»


  Frank stand wie angewurzelt vor dem Fernseher. Kalter Schweiß rann ihm über den Rücken. Er starrte seinen eigenen «Talking Head» an, und er konnte sich nicht erinnern, das Band jemals aufgenommen zu haben. Er entsann sich nicht, überhaupt je eine Videoaufnahme von sich selbst gemacht zu haben. Seine Gedanken wirbelten im Kreis. Hatte er ein Videotagebuch geführt und es vollkommen vergessen? Warum, zum Teufel, redete er Deets so dezidiert an?


  Der Video-Frank sprach in die Kamera.


  «Dies betrifft den Fall der Wacker-Jane-Doe von vor zehn Jahren, den Jeeter-Fall und die Jane Doe in Little Pakistan. Hörst du mir zu, Deets? All die Theorien, die du über den MO hattest… die Methode, die Handschrift … die Abgeschiedenheit, der Zeitraum, in dem die Leichen post mortem in Pose gebracht wurden. Der Geisteszustand des Mörders, all das …du hattest recht, Deets – mit allem. Du möchtest erfahren, woher ich das weiß? Weil, der Kerl, den wir suchen – der Daumenlutscher-Mörder… der bin ich.»


  Wieder Stille.


  Frank spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Sein Puls raste. Schwindelgefühl überwältigte ihn. Was, in Gottes Namen, ging hier vor? War das ein Scherz? Irgendein Gag, den Deets ausgeheckt hatte? Aber wie sollte das gehen? Das auf dem Bildschirm war er. Frank. Er betrachtete sich selbst.


  Er war nicht imstande, sich vom Fleck zu rühren, konnte den Blick nicht von dem Bildschirm losreißen.


  «Du hast richtig gehört, Deets. Ich bin dein Mann. Ich bin der Täter. Ich habe die Stripperin vom Wacker Drive umgebracht – und die Jane Doe in Little Pakistan und…»


  Plötzlich stürzte sich Frank auf das Videogerät und schlug auf die PAUSE-Taste.


  Das Bild blieb stehen.


  Schritte näherten sich. Jemand kam durch den Flur. Frank drückte eilends auf den INPUT-Schalter, und elektronischer Schnee erschien auf dem Bildschirm.


  Randy Jeffers tauchte in der Tür auf. «Und, was war das nun für ein mysteriöses Band?», erkundigte er sich und schlürfte Kaffee aus einem Pappbecher.


  «Sieh’s dir an», sagte Frank und deutete fahrig auf den Monitor.


  Jeffers betrat den Raum, ging zu dem Fernseher und schaute auf den Bildschirm. Er zog eine Schnute wie ein kleiner Junge am Ende einer Geburtstagsparty. «Leer?»


  «Ja.» Frank nickte.


  «Du verarschst mich doch. Nach all dem Theater?»


  «Typisch, wie?»


  Der schwarze Detective schüttelte den Kopf. «Verdammt, es hätte wenigstens Marilyn Chambers sein können.»


  Frank brachte ein flüchtiges Lächeln zustande. «Ja, ich bin eben ein Pechvogel.»


  «Es gibt keinen Gott», meinte Jeffers mit Blick auf den grisse-ligen Schnee.


  «Erzähl mir was Neues», gab Frank zurück.


  Jeffers verließ achselzuckend den Raum.


  Frank blieb einen Moment mit wildklopfendem Herzen stehen, ehe er zur Tür eilte, sie schloss und den Riegel vorschob. Dann ging er zu dem Videorekorder und ließ das Band weiterlaufen.


  «… und ich habe Irene feeter getötet. Aber es ist nicht so, wie du denkst. Es ist sehr kompliziert, Deets. Das bringt mich zu dem Grund für dieses Videoband. Verstehst du, ich bin im Moment nicht Frank Janus. Nicht wirklich. Ich bin das, was man eine zweite Persönlichkeit nennt. Ich lebe in Frank Janus, und ich trete nur in Erscheinung, wenn Frank schläft.»


  Wieder eine Pause.


  Frank stand wie gelähmt mit geballten Fäusten vor dem Bildschirm. Das musste ein übler Scherz sein. Etwas anderes war gar nicht möglich. Heutzutage gab es alle möglichen Spielereien auf dem Markt, mit denen Computer-Freaks Videoaufnahmen fälschen konnten. Spielereien, nach denen sich George Lucas vor zehn Jahren alle Finger geleckt hätte. Man bekam sie in den einschlägigen Läden. Doch je mehr Frank nach fadenscheinigen Erklärungen suchte, umso mehr zog ihn das Bild auf dem Schirm in Bann und umso mehr erschreckte es ihn.


  Dies war sein Gesicht, und man sah ihm den Adrenalinschub und den Irrsinn an.


  Frank war, als würde er sich in einem Zerrspiegel betrachten.


  Die Augen des Video-Frank funkelten.


  «Es ist erstaunlich, wie das funktioniert. Es ist fast, als lebte ich in einem Kokon und verwandelte mich alle paar Nächte, wenn Frank endlich einmal hinüberdämmert, in einen Schmetterling. Und Frank merkt nicht einmal etwas davon. Zumindest glaube ich das. Möglicherweise hat er den Verdacht, dass irgendetwas vorgeht – ich weiß es nicht. In letzter Zeit hat er so viele Blackouts, dass es ganz leicht ist.»


  Frank gab einen Laut von sich, kaum hörbar über das Knistern des Lautsprechers – ein kleines, verängstigtes Stöhnen.


  Dabei starrte er weiter unverwandt auf den Fernseher.


  «Ich friste schon fast sein ganzes Leben lang mein Dasein in Frank, aber ich wage mich erst seit etwa zehn Jahren heraus. Ich weiß, dass das schwer zu verkraften ist, Deets. Mir ist klar, dass du ein alter Pragmatiker bist, aber versuch zu verstehen: Ich töte, weil ich töten muss. Ich hab keine andere Wahl. Die meisten anderen können sich frei entscheiden. Sie sind von sich aus böse. Bei mir ist das anders. Ich tue Gottes Werk. Verübe die Taten, die getan werden müssen.»


  Wieder Schweigen.


  Frank stieß den angehaltenen Atem aus und sah weg. «Jemand verarscht mich», flüsterte er, dann schüttelte er den Kopf und versuchte zu lachen. Ihm kam jedoch kein Ton, geschweige ein Lachen über die Lippen.


  Das Bild flackerte.


  «Gib’s zu, Deets. In den letzten Tagen hast du Frank mit einiger Skepsis im Auge behalten. All die Morde im Umkreis von fünf Meilen um Franks Apartment? Erinnerst du dich an das schäbige Haus an der Grand, in dem Frank wohnt? Es ist sechs Blocks vom Fundort des ersten Opfers entfernt. Und dann sind da noch die Zigarettenkippen – Franks Marke – und die Wunden am Hals der Leichen. Frank ist, glaube ich, Linkshänder – das weißt du sicher.»


  Frank glotzte auf den Bildschirm; seine Augen brannten, und die Angst griff mit eisigen Fingern nach ihm.


  Dies war real. Es war kein Scherz. Keine Fälschung. Er war der Kerl im Fernseher.


  Oder zumindest ein Abklatsch von ihm.


  «Das wäre so ungefähr alles, was ich zu sagen habe, Deets. Ich bin dieses Leben leid. Ich habe meinen Teil für Gott getan, und jetzt ist es an der Zeit, dass ich mich zurückziehe. Mir ist klar, dass sie uns für lange, lange Zeit aus dem Verkehr ziehen, sobald dieses Band bekannt wird. Und wahrscheinlich ist es am besten so.»


  Wieder Stille.


  Irgendwo in den Tiefen von Franks Hirn schrillte eine Alarmglocke. In den Obduktionsberichten waren die Verletzungen am Hals der Opfer beschrieben. Frank hatte die gerichtsmedizinischen Fotos studiert, die Großaufnahmen von den eigenartigen papierdünnen Schnitten, die alle Opfer am Hals gehabt hatten. Jetzt stand er in dem verstaubten Geräteraum, starrte auf seine linke Hand, die nikotinfleckigen Finger und den Daumennagel. Er trug seine Nägel lang, aber er knabberte zwanghaft daran. Seine Daumennägel waren immer ausgefranst.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, wich Frank langsam von dem Fernseher zurück bis zu dem kleinen Metallschreibtisch in der Ecke des Zimmers. In der linken Schublade hatte Johnny Trout immer eine Flasche Johnny Walker gebunkert, mit Zeitungspapier und Gummibändern umwickelt. Frank konnte jedoch den Blick nicht von dem Bildschirm losreißen. In den Augen seines Video-Abbildes blitzte etwas wie Wahnsinn. Vielleicht war es auch nur Erschöpfung oder sogar Abscheu. Schwer zu sagen. Das Bild war sehr kontrastreich und nicht scharf eingestellt – die Markenzeichen für billige Videokameras.


  «Oh, das hätte ich beinahe vergessen. Du fragst dich wahrscheinlich, wer ich bin, ob ich einen Namen habe …»


  Frank streckte die Hand aus und öffnete die unterste Schreibtischschublade, suchte nach der Flasche. Er nahm sie aus der Lade und stellte sie auf den Schreibtisch. Dann schraubte er den Plastikverschluss auf und nahm einen Schluck, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


  «…Ich nenne mich Schlafpolizei.»


  Und im nächsten Moment wurde der Bildschirm weiß – die Aufnahme war zu Ende.


  Frank schüttete den Rest aus der Johnny-Walker-Flasche in sich hinein.


  Nur das Geräusch des laufenden Bandes war zu hören.


  Und die Stimme, die in Franks Kopf widerhallte und sein Leben für immer veränderte.


  Teil 2

  Franks letzte Chance


  


  «Welcher Kerker ist so finster wie das eigene

  Herz! Welcher Gefängniswärter so unerbittlich

  wie das eigene Gewissen!»


  


  nach Nathaniel Hawthorne,

  The House of the Seven Gables


  Kapitel 11


  Frank rannte durch das Drehkreuz – sein Magen rebellierte vor lauter Panik. Er schnappte sich einen Einkaufskorb und lief in den hinteren Teil des Drugstores.


  In dem rund um die Uhr geöffneten Walgreens herrschte am frühen Morgen Hochbetrieb, die Gänge zwischen den Regalen waren grell erleuchtet. Eine ältere Frau mit bläulichen Haaren stand hinter der Foto-Theke und sah Coupons durch, ein paar Herren in Anzügen, mit Muffin-Paketen unter den Armen und verschlossenen Kaffeebechern in den Händen, warteten hinter ihr. Ein halbwüchsiger Angestellter klebte in der Kosmetikabteilung Preise auf Clairol-Haarspülungen. Der rückwärtige Teil des Geschäftes war ein Labyrinth aus Medikamenten und Hygiene-Artikeln.


  Frank ging am letzten Regal entlang, an den Mitteln gegen Sodbrennen und Verdauungsprobleme vorbei, bis er zu den Schlaftabletten kam. Er suchte das untere Fach ab.


  Hinter den Nytol-und Sominex-Schachteln standen die Stimulantia. Frank fing an, jede Menge Packungen in seinen Korb zu werfen: Koffein-Kapseln, Ultra-Wachmacher mit Eleveine, Pillen, die den Schlaf verhinderten, und extra starke Aufputschmittel. Um ganz sicher zu sein, nahm er noch Sudafed – ein Grippe-und Schmerzmittel-und von den Nahrungsergänzungsmitteln Dexetrim sowie Acutrim mit. Alles, was ihm helfen sollte, wach zu bleiben.


  Was ihn davor bewahren würde, erneut zusammenzubrechen.


  Auf dem Weg zur Kasse schnappte er sich noch ein paar Fläschchen mit Vitamin B12 und einen Sechserpack Jolt Cola. Kaffee hatte er genug zu Hause, und außerdem konnte er jederzeit unterwegs bei einem Starbucks haltmachen. Auf keinen Fall würde er einschlafen, bevor er diese Sache geklärt hatte. Die Schlange an der Kasse war länger geworden. Hinter den Herren in Anzügen standen jetzt noch zwei ältere schwarze Frauen mit Tank-Tops und Sonnenhüten.


  Frank war nervös, während er wartete, bis er drankam – seine Gedanken rasten. Er war fix und fertig und kam sich schmutzig vor – wie ein Aussätziger. Er fühlte sich, als wäre sein Gesicht deformiert, als würden sich die Menschen um ihn herum die größte Mühe geben, ihn nicht anzustarren. War es möglich, dass eine zweite Persönlichkeit in ihm steckte, ein Parasit, der sich von den defekten Zellen seines Gehirns ernährte, ohne dass er etwas davon merkte? Aber das Schlimmste – das, woran er sich im Moment nicht zu denken erlaubte – waren die Opfer.


  Die Daumenlutscher.


  «Sie müssen verdammt müde sein», sagte jemand und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Frank sah das Mädchen an der Kasse entgeistert an. «Was? Oh … ja.»


  «Das ganze Zeug – Sie müssen wirklich verdammt müde sein», bemerkte das übergewichtige Mädchen mit der grünen Walgreens-Schürze, während sie Franks Einkäufe über den Scanner zog.


  «Sie haben ja keine Ahnung», sagte Frank und holte die Kreditkarte aus seiner Brieftasche. Sein Blick fiel auf den Führerschein, dann auf seinen Dienstausweis und die ID-Marke – auf das winzige Passfoto von einem jungen griechischen Cop, der ernst in die Kamera blickte. Es war dasselbe Gesicht, das ihm aus dem Fernseher entgegengesehen hatte. Mit einem Mal war seine Identität in Frage gestellt, zerstört.


  Wer war er?


  «Das macht siebenundfünfzig Dollar sechzehn», murmelte die Kassiererin.


  Frank zog die Kreditkarte durch den Apparat, zeichnete die Quittung ab und nahm die Tüte mit den Medikamenten an sich, dann verließ er schnell den Laden.


  


  «Könnte es nicht sein, dass Sie die Aufnahme gemacht und es vergessen haben?», krächzte die Stimme in der Leitung.


  «So war es nicht, da bin ich mir absolut sicher.»


  «Vielleicht geht es um eine spezielle Profiling-Technik? Eine Methode, sich in die Psyche des Täters zu versetzen?»


  «Auf keinen Fall.»


  «lrgendein Verfahren, das Sie sich ausgedacht haben?»


  «Glauben Sie mir, Doc – daran würde ich mich erinnern.»


  «Klar. Aber ich muss Ihnen einfach diese Fragen stellen.»


  «Das verstehe ich», sagte Frank und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. Er stand in einer Telefonzelle an der Ecke Western und Peterson, und das Plexiglasgehäuse kam ihm vor wie ein Dampfkochtopf. Die Morgensonne brannte auf das Telefonhäuschen, und Frank hatte seinen eigenen Körpergeruch in der Nase wie ein Spürhund. «Ich muss immerzu daran denken – dieses Ding sieht aus wie ich, spricht wie ich, aber ich bin es nicht.»


  «Denken Sie, Sie haben die Aufnahme in einer somnambulen Phase gemacht?», erkundigte sich die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Frank überlegte einen Moment. «Sie meinen beim Schlafwandeln?»


  «Ganz genau.»


  Frank zuckte mit den Schultern. «Möglich wär’s. Aber, Himmel, das Video ist so offenkundig – wie ist das richtige Wort? – so eindringlich.»


  «Ich verstehe», erwiderte der Doktor. «Dieser Zustand ist jedoch komplex und fließend.»


  «Liebe Güte», stöhnte Frank. Er dachte an seine Mutter, an ihre glühenden Augen an dem Tag, an dem sie den Lehrer getötet hatte, und an die Augen des Frank auf dem abscheulichen Videoband.


  «Okay, Frank, ich möchte, dass Sie etwas für mich tun», sagte die Stimme.


  «Gut», gab Frank zurück.


  «Versuchen Sie, ruhig zu bleiben, und wir werden diese Sache gemeinsam ergründen», schlug der Doktor vor.


  Frank holte tief Luft. Er fühlte sich schon besser, nur, weil er Henry Popes Stimme hörte. Frank hatte ihn zu Hause angerufen – erstaunlicherweise stand Popes Nummer im Telefonbuch – und ihn zum Glück noch erreicht, bevor er zur Arbeit fuhr. Frank hatte damit gerechnet, dass Pope sich ärgerte, weil ihn ein verzweifelter Patient so früh am Morgen belästigte, doch der Psychiater war ausnehmend höflich und entgegenkommend. Es war fast, als wäre Henry Pope ein Rettungsring, der dem ertrinkenden Frank durch die Telefonleitung zugeworfen wurde. Zumindest war er jetzt imstande, den Kopf über Wasser zu halten und nachzudenken.


  «Gut, Doc, ich probier’s. Ich versuche ruhig zu bleiben», versprach Frank.


  «Nennen Sie mich Henry.»


  «Gut, gern», meinte Frank. «Also dann, Henry.»


  «Ich möchte Sie etwas fragen, Frank.»


  Frank atmete durch. «Nur zu.»


  «Die Frage wird nicht leicht zu beantworten sein.»


  «Schießen Sie los.»


  «Ist es möglich … ich meine, besteht die Möglichkeit, dass die Aufnahme authentisch ist?»


  Kälte breitete sich in Franks Körper aus. «Was meinen Sie mit authentisch?»


  «Ich möchte wissen, ob Sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass diese andere Persönlichkeit tatsächlich existiert. Damit behaupte ich nicht, dass es wirklich so ist. Ich will lediglich wissen, ob Sie glauben, dass eine solche Existenz möglich ist.»


  «Was? Nein … Himmel, nein!»


  «Haben Sie meine Frage verstanden?»


  Frank schnappte nach Luft. Die Videokassette steckte in seiner Jacketttasche – ein schwarzer, Angst verbreitender Plastiktumor. «Ja … ich meine, ja, ich habe die Frage verstanden, und nein, bestimmt nicht, auf gar keinen Fall.»


  «Ich musste diese Frage stellen, Frank»


  «Das verstehe ich, aber wie sollte ein anderer Mann … Sie wissen, was ich meine. Wie sollte das gehen?»


  «Es ist nahezu unwahrscheinlich, Frank, um ganz ehrlich zu sein.»


  Frank stieß einen gequälten Seufzer aus. «Wenigstens spricht das für mich.»


  «Der einzige Grund, warum ich das gerade jetzt anspreche, ist … da sind diese Toten.»


  «Sie sprechen von den Daumenlutscher-Opfern.»


  «Von den ungeklärten Fällen, ja.»


  Frank nickte. «Und dieses Video ist so etwas wie ein Geständnis.»


  Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Schweigen, dann sagte Pope: «Das will ich damit nicht sagen, Frank.»


  Ein Auto hupte in der Ferne, und Frank zuckte erschrocken zusammen. Die Koffeintabletten begannen zu wirken. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete ein paarmal tief durch.


  Vor wenigen Minuten, gleich zu Beginn des Telefonats, hatte Frank den Psychiater an seine Schweigepflicht als Arzt erinnert, nach der er nichts, was ihm ein Patient im Rahmen einer Therapie oder eines Patientengesprächs anvertraute, weitergeben durfte. Doch wenn es um ein Verbrechen ging, verwischten sich die klaren Regeln ein wenig.


  «Ich möchte nur, dass Sie diese Sache von allen Seiten betrachten, Frank», fuhr Henry Pope fort. «Angenommen, diese andere Persönlichkeit wäre authentisch. Mal rein hypothetisch.»


  Frank wischte sich über den Mund. «Definieren Sie noch einmal, was Sie unter authentisch verstehen.»


  «Okay, hören Sie – lassen Sie mich eine Frage stellen: Der Mann auf dem Videoband – sind Sie das? Sind Sie sich absolut sicher, dass er kein Schauspieler ist? Ist das Band echt?»


  Ein eisiger Schauer durchfuhr Frank, als er sich erinnerte, wie er in seine eigenen Augen gestarrt hatte. «Ich weiß nicht – ja. Ja, ich bin ziemlich sicher, dass es echt ist.»


  «Okay, wenn es sich nicht um eine Täuschung handelt und der Mann auf dem Band Sie sind, dann können wir die möglichen Erklärungen eingrenzen. Stimmen Sie mir zu?»


  «Ja. Ich denke schon.»


  «Das wirft folgende Frage auf: Was, wenn es mehr als nur eine Art vorübergehender Trancezustand ist?»


  «Ein vorübergehender was?»


  «Ich spreche von einer anderen Form des Schlafwandelns – das ist so ähnlich, als hätten Sie einen hässlichen Angsttraum und würden in diesem Traum agieren. Ergibt das einen Sinn?»


  Frank starrte auf sein verzerrtes Spiegelbild in der Chromplatte auf dem Münzapparat. «Ich schätze schon.»


  «Dann sollten Sie die anderen Möglichkeiten auch noch in Betracht ziehen.»


  «Gut.»


  «Ob der Typ auf dem Video real ist.»


  «Die andere Persönlichkeit.»


  «Ganz recht.»


  Frank schauderte. Er fühlte sich fiebrig. «Fahren Sie fort», forderte er den Psychiater auf.


  «Es gibt eine Methode, mit so etwas umzugehen.»


  «Sie meinen, wenn es um ein Verbrechen geht», sagte Frank.


  «Genau – wenn ein Mord passiert ist.»


  «Halten Sie es für möglich, dass ich eine zweite Persönlichkeit in mir habe?»


  Es entstand eine kleine Pause. «Das kann ich nicht beantworten, Frank.»


  «Aber Sie wissen, wie man damit fertig wird?»


  «Hören Sie, ich behaupte nicht, dass Sie bereits an diesem Punkt sind.»


  «An welchem Punkt?»


  «Ich sage nicht, dass Sie das tun sollen.»


  «Was?»


  «Ich spreche davon, dass Sie sich freiwillig stellen.»


  Frank schloss für einen Moment die Augen. «Dazu bin ich noch nicht bereit.»


  «Ich verstehe …»


  «Ich denke einfach nicht, dass ich das jetzt schon fertigbringe.»


  «Das verstehe ich, Frank, und glauben Sie mir, ich wollte damit nicht andeuten … »


  «Schon kapiert.»


  «Frank …»


  «Jetzt muss ich wirklich los. Ich rufe Sie zurück, Doc. Ich muss der Sache auf den Grund gehen.»


  «Frank, warten Sie …»


  «Ich melde mich wieder, Entschuldigung», sagte Frank und legte auf.


  Er schob die Tür der Telefonzelle auf und stolperte in den Chicagoer Morgen.


  Kapitel 12


  Die Sonnenstrahlen fielen schräg durch die Lamellen der Jalousien vor Franks Fenster. Die Hitze war unerträglich. Ein Ventilator drehte sich klappernd am Erkerfenster und schwenkte langsam von rechts nach links – eine klägliche Ergänzung zu der Klimaanlage am hinteren Fenster.


  Franks Wohnzimmer war stickig, die verblasste Blümchentapete schwitzte alte Gerüche nach schalem Zigarettenrauch und gekochtem Kohl aus. Überall steckten kleine nummerierte Beweistäfelchen – in den Sofapolstern, im Orientteppich, an der Rückseite des Fernsehers, unter dem Fenster, durch das man auf die Feuertreppe gelangte.


  Als Ermittler war es Franks Job, genau hinzusehen. Und jetzt beobachtete er sich selbst und überprüfte seine Umgebung. Aufgeputscht durch eine Mischung aus Koffein und Adrenalin, strengte er sich an, seine Welt unter die Lupe zu nehmen, um irgendeine Spur, einen Hinweis auf eine andere Persönlichkeit zu finden. Er klammerte sich nach wie vor an die vage Hoffnung, dass das Videoband eine Täuschung, ein trickreicher Betrug war. Aber wenn nicht – und Frank war völlig überdreht–, dann wollte er der Erste sein, der das herausfand. Und deshalb hatte er sich für heute krankgemeldet und untersuchte sein Apartment wie einen Tatort.


  Klick!


  Er machte eine Polaroidaufnahme vom Fenster neben der Feuertreppe. Dann ging er zu seiner improvisierten Pinnwand, die neben dem Fernseher lehnte. Er heftete das Foto neben die anderen.


  Unter den Polaroids hingen Karteikarten, auf die Frank Einträge aus seinen Notizbüchern übertragen hatte. Frank hatte seine Blackouts in den letzten Jahren in seinen Kalendern vermerkt, in der Annahme, dass die Dokumentation bei einer zukünftigen Medikation oder Therapie hilfreich sein könnte, aber im Augenblick bildeten sie ein Mosaik aus Hinweisen.


  Frank starrte auf das neueste Foto, während die milchigen Konturen dunkler und farbig wurden. Es fiel ihm leichter, objektiv zu sein, wenn er Fotos anschaute. Darin war er ausgebildet. So ging man in einem Kriminalfall vor. Wenn Frank die realen Gegenstände vor sich hatte, übersah er manchmal etwas. Doch jetzt betrachtete er ein Foto von seinem eigenen Küchenfenster, der dicken Farbschicht rund um die Spüle, der Kurbelverriegelung in der rechten unteren Ecke.


  Ihm ging ein Licht auf.


  Auf dem Foto konnte Frank durch die verstaubte Jalousie die Feuerleiter erkennen, die in die Seitengasse und zu dem verbeulten Müllcontainer hinunterführte. Frank warf einen Blick auf die Karteikarte unter der Aufnahme. Ein fiebriger Schauer lief ihm über den Rücken.


  Er ging zum Fenster, löste die Verriegelung und öffnete das Fenster, sah sich die verwitterten Eisenstufen, den brüchigen Asphalt darunter und die verstreuten Zeitungen und den Abfall an.


  «Moment mal», murmelte Frank.


  Er ging zurück zu der Pinnwand, schaute das Foto an und las noch einmal den in seiner kleinen Handschrift kopierten Tagebucheintrag darunter. Es war ein Eintrag von letzter Woche:


  


  [image: image]


  Er wandte sich ab; Panik schnürte ihm die Brust zusammen, er versuchte, sich an diese Nacht vor fünf Tagen, in der er sich so benommen gefühlt hatte, zurückzuerinnern. Er wusste noch, dass er ins Badezimmer gegangen war, den Medizinschrank geöffnet und nach dem Verapamil gegen sein Herzrasen gesucht hatte. Und dann war er noch in der Küche gewesen, um sich ein Sandwich zu machen.


  Aber er war nicht dazu gekommen, dieses Sandwich zu essen. Er war in der Küche zusammengebrochen …


  … und an einer ganz anderen Stelle in der Wohnung mit schmutzigen, wunden, blutigen bloßen Füßen wieder zu sich gekommen.


  «Moment, Moment mal», murmelte er – sein Herz fing an zu rasen. Der Pulsschlag dröhnte ihm in den Ohren, als er zum Videorekorder ging. Er drückte auf PLAY und starrte auf den Bildschirm. Das Bild flackerte, dann erschien der mysteriöse «Talking Head».


  «…trete nur in Erscheinung, wenn Frank schläft…»


  Frank spulte das Band ein Stück vor, dann hielt er es wieder an.


  «… Ich tue Gottes Werk …»


  Frank drückte auf PAUSE und warf einen Blick aufs Fenster. Wut stieg in ihm hoch. Dann spulte er wieder ein Stück vor.


  «Es ist erstaunlich, wie dasfunktioniert. Es istfast, als lebte ich in einem Kokon und verwandelte mich alle paar Nächte, wenn Frank endlich einmal hinüberdämmert, in einen Schmetterling … »


  Frank schlug auf die PAUSE-Taste, sein grässliches Ebenbild erstarrte auf dem Bildschirm, in den Augen blitzten winzige orangefarbene Lichtpunkte.


  Wie glühendes Holz.


  «Hurensohn!», schrie Frank, wirbelte herum und trat so fest er konnte gegen die Pinnwand. Die billige Sperrholzplatte zerbrach, die Fotos und Karteikarten fielen auf den Boden.


  Dann nahm sich Frank das Regal vor und fegte das Fach leer. Videokassetten, Taschenbücher und LPs flogen durch die Luft. Ein altes, vergilbtes Fotoalbum landete auf dem Teppich. Frank stand mit geballten Fäusten da und starrte auf das Album.


  Es war bei einem Foto von ihm und Kyle in Schneeanzügen aus den frühen siebziger Jahren aufgeschlagen.


  Frank kniete sich hin, hob das Album auf und hielt es in den zitternden Händen. Er rieb mit der Fingerspitze über die vergilbte Schutzfolie. Es war ein Schnappschuss von ihm und Kyle auf einem Schlitten im Garvey Park; im Hintergrund waren verschwommen andere Gestalten zu sehen. Eine dieser Gestalten war der Alte Grieche – Franks und Kyles Vormund Onkel Andreas, dessen buschiger Schnauzbart noch unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze des Parkas zu erkennen war.


  Frank blätterte weiter.


  Sein Blick wurde starr.


  Irgendwie wusste er im tiefsten Inneren, noch ehe er das Bild sah, was er tun musste.


  Es war ein körniges Schwarz-Weiß-Foto von einer massigen Frau im Hauskleid; sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, rauchte eine Zigarette und lehnte an einer billigen Plastik-Arbeitsplatte in der Küche einer schäbigen Mietwohnung. Sie grinste halb verlegen, halb trotzig in die Kamera. Neben ihr standen eine Fred-Feuerstein-Tasse aus Plastik und eine Flasche Bier.


  Dies war eine von Franks unauslöschlichen Erinnerungen: Seine Mutter trank ihr Bier immer aus diesen albernen Feuerstein-Tassen.


  Wie gesagt, Frank wusste, was er tun musste, noch ehe sein Blick auf dieses Foto fiel.


  


  


  Frank brauchte fünfeinhalb Stunden, um über den dunklen Highway 94 zu den Außenbezirken von Green Bay zu gelangen. Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Lastwagen blendeten ihn, und sein Schädel brummte von der Dexedrine-Dröhnung. Er saß in einem ’96er Honda Civic, der dringend in die Werkstatt müsste und heftig vibrierte, sobald man fünfundsiebzig Meilen die Stunde fuhr. Aber der Wagen hatte eine Stereoanlage, die Frank beim Nachdenken half und ihn wach hielt.


  Er kam gegen Mitternacht in Clarendon an.


  Zu der staatlichen psychiatrischen Klinik gehörten etwa zwanzig Hektar Sumpfland und alte Ziegelgebäude. Die Klinik arbeitete seit vielen Jahren eng mit der staatlichen psychiatrischen Vereinigung zusammen und nahm viele geistig verwirrte Patienten aus Chicago auf. Nachts wirkte die gewundene zweispurige Zufahrt, die zum Hauptgebäude führte, ziemlich imposant – ein schmaler, von Tannen gesäumter Weg. Gelegentlich blitzte ein reflektierender Begrenzungspfosten auf.


  Nebel waberte über der Landschaft, als Frank den Civic durch die Kurven manövrierte, und seine Sicht war beeinträchtigt durch Schlafmangel und Nachtblindheit. Er stellte den Wagen auf dem Besucherparkplatz ab und betrat das Hauptgebäude durch einen Seiteneingang.


  Hier roch es nach Elend, Urin, Desinfektionsmitteln und zu lange gekochtem Haferschleim. Frank meldete sich am Empfang an und zückte seinen Dienstausweis, um trotz der nächtlichen Stunde Einlass zu bekommen. Er wurde an Dr. Hemphills Stellvertreterin verwiesen. Frank dankte der Schwester, ging den Korridor entlang an der Bürotür der Direktion vorbei und steuerte direkt die Pflege-Abteilung an.


  Helen Janus’ Zimmer hatte die Nummer 177-B und war das letzte auf der rechten Seite des Flurs. Frank musste zwei Sicherheitstüren passieren und doppelt so vielen Pflegern seinen Ausweis zeigen, um zu seiner Mutter zu gelangen. Als er schließlich zu ilirem Zimmer kam, waren seine Handflächen feucht. Er öffnete behutsam die Tür, erwartete, seine Mutter ohne Bewusstsein an Schläuchen, mit schlaffem Mund und verdrehten Augen zu sehen wie vor ein paar Tagen.


  Aber er erlebte eine Überraschung.


  Kapitel 13


  «Sind Sie der Puddingmann?»


  Die Stimme mit dem griechischen Akzent krächzte ihm schwerfällig entgegen. Erstaunlicherweise saß Helen Janus aufrecht im Bett und sah Frank an. Das welke Fleisch an ihrem Kinn bebte. Ihre Handgelenke waren bandagiert.


  «Mom?»


  «Vanillepudding – ich habe ihn vor Stunden bestellt!», zeterte sie.


  «Mom, ich bin’s, Frankie», sagte er leise, während er zum Bett ging. Mittlerweile zitterte er wie Espenlaub. Er wusste nicht, was er tun sollte.


  «Ich habe ihn vor Stunden bestellt.»


  «Ich bin nicht der Puddingmann, Mom, ich bin dein Sohn Frank. Frankie, dein Sohn.»


  «Was muss ein Mädchen in diesem Laden tun, um einen Pudding zu bekommen?»


  «Ich bin Frankie, Mom.»


  Sie wedelte mit der fleischigen arthritischen Hand. Das Fett an ihrem Arm schwabbelte. «Es hat keinen Zweck», sagte sie und schlug die Hände vors Gesicht.


  Frank ging noch näher an sie heran und legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter.


  Und in diesem Moment bemerkte er die Tasse.


  Die Tasse.


  Sie stand auf dem Nachtschränkchen. Jemand musste in den Keller gegangen sein und sie aus der Kiste mit ihren persönlichen Sachen geholt haben. Sie war leer, die Comicfiguren an der Seite waren längst verblasst. Fred Feuersteins charakteristisches gelbes Lederhemd und Wilmas bauschige Frisur konnte man kaum noch erkennen. Wahrscheinlich roch die Tasse nach schalem Bier.


  Sie war Helens Rettungsanker.


  Die Feuerstein-Tasse versetzte Frank unwillkürlich in eine frühere Zeit …


  … und in einem langen, qualvollen Moment flackerte das ganze Leben seiner Mutter vor seinem geistigen Auge auf.


  


  


  Amerika in den fünfziger Jahren.


  Eine öde Levittown-Wohnsiedlung. Die frischverheiratete Helen Janus, die kaum Englisch kann, versteckt sich vor der Welt und führt ein Einsiedlerdasein, während ihr Mann Constantin als Handelsvertreter für Fuller-Bürsten in seinem verbeulten Nash die Ostküste entlangfährt. Conny Janus, ein Trinker und Frauenheld, nutzt jede Gelegenheit für einen Seitensprung. Im Laufe der Jahre holt er sich nicht nur ein Emphysem und eine Leberzirrhose, sondern fängt sich auch noch einen schweren Tripper ein. In dieser Zeit setzt Helen Gewicht an und entwickelt sich zum stadtbekannten Sonderling. Sie beklebt ihre Fenster mit den Titelblättern der Starmagazine, sie hört Stimmen und spricht mit unsichtbaren Wesen, sie trägt Männerhosen, was zu der damaligen Zeit ein echter Skandal ist. Aber ihre Krankheit ist noch nicht ernst und kann noch mit ihrer exzentrischen Veranlagung erklärt werden. Die nichtdiagnostizierte Schizophrenie wird zum festen Bestandteil ihres Lebens wie ein Holzbein oder ein künstliches Gebiss.


  Als die Kinder auf die Welt kommen, leben Conny und Helen Janus in Chicago, die Ehe ist zerrüttet. Constantin trinkt mittlerweile jeden Tag eine Flasche Portwein und besucht regelmäßig Prostituierte. Helen wiegt fast dreihundert Pfund und fängt an, Phenobarbital wegen ihrer «nervösen Anfälle» zu schlucken. Außerdem unterhält sie sich mit Abbildungen von Jesus Christus und Sophia Loren. Es ist ein Wunder, dass die Jungs gesund auf die Welt kommen. Frankie wird im Frühjahr ’64, der kleine Kasos (alias Kyle) ein paar Jahre später geboren.


  Helen nimmt die Mutterschaft eigenartigerweise ernst. Die Kinder wecken einen tiefsitzenden Instinkt, und sie überschüttet ihre Söhne mit Zuneigung. Sie werden zu ihrem Lebensinhalt, zu ihrer einzigen Aufgabe. Sie nimmt sechzig Pfund ab, und ihre Schizophrenie tritt sozusagen in den Hintergrund. Unglücklicherweise belasten die beiden kleinen Jungs ihre Ehe noch mehr. Eines Morgens geht Constantin aus dem Haus und verschwindet für immer. Ohne Abschied, ohne Nachricht. Nichts, bis auf ein paar leergeräumte Schubladen und den schalen Geruch nach Zigarren und Aqua-Velva-Rasierwasser, verrät, dass er jemals in dem kleinen Apartment gewohnt hat.


  Helen muss sich und die Kinder ganz allein durchbringen.


  Sie tut ihr Bestes unter diesen Umständen. Sie bekommt einen Job in einem Sportgeschäft an der Damen Avenue, flickt Zelte und Persennings. Nebenbei empfängt sie alleinstehende Männer aus der Nachbarschaft. Das Geld ist knapp, und manchmal hänseln die anderen Kinder Frank und Kyle wegen ihrer «verrückten Mutter», und hin und wieder wird Helen nachts von den Stimmen heimgesucht. Aber die meiste Zeit läuft alles gut, denn Helen vergöttert ihre Kinder mit jeder Faser ihres Seins.


  Selbst in der Mordnacht sind die Jungs überzeugt, dass ihre Mutter sie liebt.


  Frank entdeckt als Erster die blutige Tat. Mit kaum zehn Jahren tapst er barfuß durch den Flur, späht ins Schlafzimmer seiner Mutter und sieht die tiefroten Flecken auf den Vorhängen. Der Schullehrer liegt ausgestreckt auf dem Bett, halb nackt und über und über mit Blut beschmiert. Der Kopf des Lehrers ist nach hinten gekippt, das linke Auge nur noch eine leere, blutige Höhle. Und Frank sieht seine Mutter, die auf dem Bettrand sitzt, leise vor sich hin murmelt und sich mit einer der Stimmen unterhält. Ihre großen Brüste beben unter dem Morgenrock, ihre plumpen Finger streicheln eine .38er Spezial in ihrem Schoß, als wäre die Waffe ein mutterloses Kätzchen. Sie schaut auf, sieht Frankie durch den feinen blauen Schleier aus Schießpulverrauch und sagt mit ihrem schweren griechischen Akzent: «Lieber Himmel, ich erinnere mich, dass ich dich liebe, Frankie.»


  Und nachdem die Cops Helen abgeholt haben, bestimmt ein Gericht, dass die beiden Jungs bei ihrem Onkel Andreas und Tante Nikki auf dem Land leben sollen. Helen wird zu einem lebenslangen Aufenthalt in staatlichen psychiatrischen Einrichtungen verurteilt. In dieser Zeit hatten sich Helens Worte in Frankies Bewusstsein gebrannt. Ich liebe dich, Frankie. Was meint seine Mutter wirklich damit? Heißt das, dass Menschen deswegen sterben müssen? Dass alles seine Schuld ist?


  Diese Frage wird Frank Janus für den Rest seines Lebens verfolgen.


  Insbesondere spätnachts, wenn er keinen Schlaf findet.


  


  


  «Mom, bitte …»


  Frank kehrte in die Wirklichkeit zurück und kniete sich neben das Bett. Mondlicht schien auf die Krankenhauslaken, in die sich eine rheumatische Hand krallte.


  «Ich bin Frankie, Mom. Bitte hör mir zu, es ist wichtig …» Frank beugte sich nah zu Helen, sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem leberfleckigen Ohr entfernt. Er hielt es nicht mehr aus. Er musste ihr die Frage stellen, ob sie ihn verstand oder nicht.


  Er musste fragen.


  «Mom, kannst du mich hören?»


  Sie sah ihn an. «Du bist nicht der Puddingmann.»


  «Nein, Mom, ich bin nicht der Puddingmann. Ich bin dein Sohn … »


  «Mein …?»


  «Dein Sohn, Mom – Frankie. Ich bin Frankie.»


  Sie zwinkerte. Die Falten um ihren Mund wurden tiefer. «Frankie?»


  «Ich muss dich etwas fragen», sagte Frank. Seine Kehle wurde eng, und Tränen traten ihm in die Augen. Plötzlich fühlte er sich, als wäre er wieder neun Jahre alt, als wäre er mitten in der Nacht in einem nassen Bett aufgewacht und müsste seine Mommy bitten, das Bettlaken zu wechseln. «Es ist sehr wichtig», beteuerte er.


  «Frankie …»


  «Ganz richtig, Mom. Ich bin Frankie, und ich muss dich etwas sehr Wichtiges fragen. Verstehst du?»


  «Mein Baby», sagte sie, und ihre Hand umflatterte sein Gesicht wie ein verletztes Vögelchen.


  «Genau», bestätigte Frank mit krächzender Stimme. Er musste die Frage stellen, ehe er in Tränen ausbrach. «Ich muss dich etwas fragen, Mom – es geht um mich.»


  «Um dich, mein kleiner Frankie?»


  «Denk scharf nach, Mom, es ist wichtig.»


  Die alte Frau lächelte, aus ihren funkelnden Augen sprach Liebe. «Was ist, Frankie? Sag mir, was dich quält.»


  Eine Träne rollte Frank über die Wange. «Bin ich krank, Mom?»


  «Fühlst du dich nicht gut, Schätzchen?»


  «Nein, Mom, das ist es nicht.» Frank wischte sich über die Augen. Er kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen an. «Ich möchte wissen, ob ich krank bin. Ob ich dieselbe Krankheit habe wie du. Bin ich geistig krank? Ist dir jemals etwas an mir aufgefallen, als ich klein war? Oder später? Irgendetwas?»


  Die alte Frau legte die zittrige Hand an Franks Wange. «Du bist mein Baby, Junge», sagte sie.


  «Ich weiß, Mom, aber …»


  «Du bist das süßeste Kind, das ich jemals gesehen habe», sagte sie. Ihre großen dunklen Augen schimmerten. «Du hast deiner Mutter nie Kummer gemacht, warst immer brav.»


  Frank schloss die Augen und weinte.


  «Frankie?» Helens Stimme klang wie das Rascheln von trockenem Laub.


  Frank schluckte seinen Schmerz hinunter. Für einen Moment brachte er kein Wort heraus. Seine Knie schmerzten, und er hatte das eigenartige Gefühl, als würde er eine Art Kommunion empfangen.


  «Frankie?»


  Frank schlug die Augen auf und sah sie an.


  Sie grinste, zeigte ihre gelben Zähne und die schadhaften Kronen. «Ich weiß, was du tust», sagte sie verschmitzt.


  «Was?»


  «Du kannst mich nicht hinters Licht führen.»


  «Ich verstehe nicht, Mom – wovon redest du?»


  Helen zeigte mit dem gekrümmten Finger auf ihn. «Du versuchst, mich reinzulegen, damit du länger aufbleiben kannst.»


  «Wie bitte?» Frank rieb sich verwundert die Augen und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.


  «Du solltest im Bett sein, Frankie.»


  «Mom … »


  «Sieh nur, wie spät es schon ist, Frankie – es ist längst Schlafenszeit.»


  «Mom, ich versuche … »


  «Du weißt, was mit kleinen Jungs geschieht, wenn sie zu lange aufbleiben», sagte sie.


  Frank antwortete nicht.


  Sie drohte ihm mit dem Finger. «Die Schlafpolizei kommt und holt dich, Frankie.»


  Frank starrte ihr in die Augen. Ein kalter Schauer kroch ihm über den Rücken.


  Nach einer Weile sagte er leise: «Du hast recht, Mom.»


  «Jetzt aber ab ins Bett mit dir, Frankie. Okay?»


  «Okay, Mom.»


  Sie tätschelte lächelnd seine Hand. «Mach das Licht aus, ja?»


  «Ja, Mom. Ich liebe dich.» Frank erhob sich, beugte sich übers Bett und küsste seine Mutter auf die Stirn. Sie roch nach Körperausdünstungen und Erfrischungstüchern.


  Frank ging zur Tür.


  Helens Stimme folgte ihm: «Und frag sie, was ein Mädchen tun muss, um hier einen Pudding zu bekommen.»


  Auf der Rückfahrt begannen die Halluzinationen.


  Er war auf dem Edens Expressway, wenige Meilen südlich der Grenze von Illinois, und kaute eine Koffeintablette. Sein Leinenhemd war schweißnass, die Müdigkeit und nichtgeweinte Tränen brannten in seinen Augen. Sein Bewusstsein war wie ein kaputtes Kaleidoskop, in dem Erinnerungsfetzen und Angstsplitter durcheinanderwirbelten. Er blickte starr auf die weiße Mittellinie, die im Scheinwerferlicht leuchtete. Der Himmel am Horizont nahm bereits eine fahle bläuliche Färbung an, als das erste Trugbild aufblitzte …


  Eine Injektionsspritze in seinen Händen.


  … Frank schloss hastig die Augen und hätte beinahe die Kontrolle über den Wagen verloren.


  Der Wagen schoss über die weiße Linie, streifte das Kiesbett am Straßenrand und wirbelte eine Staubwolke auf. Frank riss das Steuer herum. Sein Herz klopfte heftig. Um Haaresbreite hätte er die Seitenplanke gerammt, ehe er das Auto wieder auf die Spur bringen konnte.


  Er verschluckte einen Schrei und spürte, dass sich die Angst in ihm ausbreitete wie ein todbringendes Krebsgeschwür. Die Vision hatte ihn aus dem vorbeiziehenden Wald angesprungen und etwas tief in seinem Innersten freigesetzt. Alte Emotionen strömten durch seine Adern. Er empfand dieselbe Wut wie damals, als er und sein Bruder zu Tante Nikki kamen und er den Geräteschuppen in Brand gesteckt hatte, um seinem Zorn Luft zu machen. Das schlechte Gewissen war unerträglich gewesen. Und auch jetzt fraß es ihn auf und bereitete ihm Übelkeit. Schuldgefühle erdrückten ihn, als hätte er weitaus schlimmere Verbrechen begangen.


  Er umklammerte das Lenkrad fester und konzentrierte sich einige Meilen lang nur noch auf die Straße, während die Dämmerung heraufzog und den Horizont in lachsrosa Licht tauchte. Der neue Tag brachte für Frank Kopfschmerzen mit sich. Mittlerweile war er zweiundsiebzig Stunden ohne Schlaf – nur hin und wieder war er kurz weggetreten gewesen.


  Er tastete mit zitternden Fingern nach seinem Feuerzeug, als ihn die nächste Halluzination vom Armaturenbrett aus überfiel …


  Seine Hand hielt ein gebogenes Jagdmesser, und er bohrte es in das weiche Fleisch eines Frauenbauchs.


  Frank krümmte sich, und der Wagen geriet ins Schlingern, als die Furcht durch seine Arterien pulsierte.


  Scham übermannte ihn. Selbsthass. Wie, in Gottes Namen, hatte er so etwas fertiggebracht? Selbst wenn ihn eine andere Persönlichkeit beherrscht haben sollte – hatten seine Hände diese Verbrechen begangen? Er wollte sich selbst richten. Das Steuer herumreißen und über den Mittelstreifen in den entgegenkommenden Verkehr rasen. Doch damit würde er die Zahl der Opfer, die durch seine Hand ihr Leben verloren hatten, nur noch vergrößern.


  Er schaffte es bis zur nördlichen Küste, ohne das Bewusstsein zu verlieren.


  Später erinnerte sich Frank, dass er in der Nähe von B’hai Temple in Wilmette von der Straße abgefahren war. Er wusste noch, dass seine Hände taub wurden und ihm alles vor Augen verschwamm, während der Honda über einen Gehsteig holperte und eine Böschung hinunter auf eine verlassene Baustelle rollte.


  Doch das Schlimmste war, dass Frank, kurz bevor er wegdämmerte, tief in sich einen schwachen Hoffnungsschimmer spürte – die Hoffnung, dass er unschuldig war.


  Einen kleinen Funken, der langsam, aber sicher verglomm.


  Kapitel 14


  Ein Hund bellte.


  Seine Lider flatterten, und er spürte raues, altes Linoleum an seiner Wange.


  Frank versuchte sich zu bewegen, aber sein Körper war steif und tot wie ein Stück Holz, und als er sich bemühte, seinen Kopf zu heben, um einen besseren Blick auf seine Umgebung zu haben, schien sich das Licht um ihn herum zu verdichten. Der dunkle Tunnel verschob und streckte sich, als würde Frank von der falschen Seite in ein Fernglas schauen. Er hatte den öligen Geruch von Harz und verbranntem Gummi in der Nase. Spanische Vato-Musik dudelte irgendwo aus billigen Lautsprechern.


  Es gelang ihm, sich aufzusetzen; alles drehte sich um ihn, und plötzlich fuhr ein stechender Schmerz seinen Rücken entlang. Sein Magen war leer, und an seinem Leinenhemd klebten getrocknete Reste von Erbrochenem. Er sah sich um und merkte, dass er sich im verdreckten Hinterzimmer einer schäbigen kleinen Autowerkstatt mitten in der Stadt befand. Er hörte das Heulen einer Maschine, laute Stimmen, die Spanisch sprachen, ein metallenes Hämmern. Vergilbte Playboy-Kalender hingen über ihm an den Wänden, und die Sonne schien schräg durch ein offenes Garagentor, das etwa zwanzig Meter entfernt war.


  Frank sah auf seine Uhr. Es war fast Mittag. Wie lange war er ohne Bewusstsein gewesen?


  Er drehte sich zu der offenstehenden Tür; die grellen Sonnenstrahlen ließen ihn blinzeln. Er rieb sich die Augen und strengte sich an, seinen Blick auf draußen zu konzentrieren. Er sah eine schmale Gasse mit schmuddeligem Bürgersteig und Graffiti an den Wänden gegenüber. Jemand hatte «LECK MEINEN SCHWANZ» in Orange auf die Ziegel gesprüht, und ein heißer Wind wirbelte Zeitungspapier auf.


  Etwas lag auf der Betonstufe neben der offenen Tür.


  Franks Herz fing an zu flattern, als er den Gegenstand anstarrte. Seine Muskeln spannten sich plötzlich an, sein Mund wurde trocken. Der Gegenstand war offensichtlich für ihn bestimmt. Eine besondere Lieferung von einem Geist. Er kämpfte sich auf die Füße, nahm jedoch weder den höllischen Schmerz in seinen Gelenken noch das Schwindelgefühl richtig wahr und merkte kaum, dass sein Schädel pochte, als hätte ihm jemand eins mit einem Baseballschläger übergezogen.


  Er war zu sehr auf das Päckchen fixiert, das neben der Tür lag.


  Er ging darauf zu, kniete sich hin und nahm es in die Hand. Es wog in etwa so viel wie das andere unbeschriftete Päckchen, und es klapperte genauso, als Frank es schüttelte. Das Päckchen enthielt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Videokassette.


  Das Ding war eingepackt wie ein Geburtstagsgeschenk, mit buntem Konfettipapier und einem ordentlichen rosa Schleifchen. Krankhafter Humor, wie Frank fand, und ihm drehte sich der Magen um.


  


  Die Sonne brannte heiß und zornig auf Sully Deets Nacken, als er die Steintreppe, die zu Frank Janus’ Apartmenthaus führte, hinaufstapfte. In der Gegend um den Chippewa Park herrschte reges Treiben. Die Luft roch nach Teer und Abgasen, und das Geräusch eines Presslufthammers zerrte an Deets’ Nerven.


  Das Traurige war, dass Deets eine schwierige Aufgabe bevorstand; er hätte nie im Leben damit gerechnet, dass er jemals so etwas tun müsste. Klar, er hatte im Laufe der Jahre jede Menge Scheiße erlebt und Mordopfer zu Gesicht bekommen, gegen die sich Nacht der lebenden Toten wie ein Disney-Film ausnahm. Und einmal war er gezwungen gewesen, mit einem Bambusstock einen abgetrennten Kopf aus dem Chicago River zu fischen. Er hatte schon alles gesehen. Aber er hätte nie gedacht, einmal seinen eigenen Partner wegen einer grausamen Mordserie verhören zu müssen.


  Er erreichte die Haustür und blieb stehen, um sich mit einem Taschentuch den Schweiß vom Nacken zu wischen.


  Erst vor wenigen Minuten hatte Deets vom Coroner erfahren, dass die Jane Doe aus Little Pakistan anband eines Fingerspurenvergleichs mit den im Zentralcomputer gespeicherten Abdrücken identifiziert werden konnte. Sie hieß Sandra Louise Dreighton, war dreiunddreißig Jahre alt und hatte zuletzt in einem Hotel in der Stadtmitte gewohnt. Sie war als Jennifer Juggs als Tänzerin im Treasure Chest an der Wells Street aufgetreten und hatte in den vergangenen zehn Jahren dreimal eine Therapie wegen Kokainsucht im Gateway-Behandlungszentrum gemacht. Sie war Mutter einer fünfjährigen Tochter, die in einem Waisenhaus lebte. Vielleicht hatte die arme Sandra Louise zum Zeitpunkt ihres Todes versucht, ihr Leben in den Griff zu kriegen. Vielleicht auch nicht. Das würde Deets wohl nie erfahren.


  Deets betrachtete die Metallbriefkästen. Franks war der letzte. Er beäugte den Klingelknopf darunter. Eine Fliege brummte nervös vor dem Oberlicht über der Haustür und stieß immer wieder gegen die Scheibe.


  Sie bezahlten Deets nicht genug für so eine Scheiße, insbesondere da er in mehr als zwanzig Jahren nur dreimal befördert worden war – das erste Mal als Uniformierter, dann in der Abteilung Eigentumsdelikte und zuletzt in der Mordkommission. Und jetzt das hier. Nur drei Jahre vor seiner Pensionierung stand er in der brütenden Hitze vor Frank Janus’ Tür; ihm war speiübel bei dem Gedanken, dass er den besten Partner, den er jemals gehabt hatte, nach allen Regeln der Kunst auseinandernehmen musste.


  Im Laufe seines Berufslebens bei der Chicagoer Polizei hatte Sully Deets mit allen möglichen Typen zusammengearbeitet – mit guten, mit schlechten, mit üblen. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte er miterlebt, wie Cops vom Pfad der Tugend abkamen und gewalttätig wurden. Aber Frank Janus war anders als alle Cops, mit denen Deets jemals zu tun gehabt hatte. Frank Janus war ein echter Goldjunge, ein Mensch. Klar, er war etwas empfindlich, ein bisschen nervös, aber, gottverdammt, es gab niemanden, den Deets lieber als Rückendeckung hätte.


  Leider konnte Deets das ungute Gefühl, das ihn vor Tagen beschlichen hatte, nicht länger ignorieren. Es hatte mit Franks eigenartigem Verhalten an den Tatorten angefangen und war schlimmer geworden, als sich die Hinweise gemehrt hatten. Der Absatzabdruck, der genau zu Franks hochmodischen Schuhen passte, der Haarfollikel, der dem Haar glich, das Deets auf Franks Schreibtisch gefunden hatte, die Zigarettenkippe – eine Marlboro, die auch Frank rauchte, und die Fasern unter Sandra Louise Dreightons falschen Fingernägeln – genau dieselben Fasern befanden sich in Franks Spind. Und dann war da noch der seltsame Zwischenfall mit der angeblichen Bombe und dieser ominösen Videokassette. Und schließlich kam zu alldem, dass alle drei Daumenlutscher-Morde im Umkreis von drei Meilen von Franks Apartment verübt worden waren.


  Deets hatte keine andere Wahl. Er seufzte und streckte die Hand nach der Klingel aus – sein Finger war noch in der Luft, als ein schriller Ton aus seiner Jackentasche kam.


  Sein Pager


  Deets holte das kleine Gerät hervor. Er sah seine Durchwahl mit dem Anhang 187. Das hieß, in seinem Distrikt war wieder ein Mord passiert, und er wurde am Tatort gebraucht.


  Erleichtert machte er kehrt und lief die Treppe hinunter.


  Gerettet durch einen Notruf.


  


  Frank stieg mit dem Päckchen unter dem Arm in den Bus, der am nördlichen Seeufer entlangfuhr. Seine Gedanken waren von Panik beherrscht. Er spürte die Blicke der anderen Fahrgäste, sah grauenhaft aus – verknittert, bleich und krank.


  Gegen ein Uhr kam er in Wilmette an und fand seinen Honda auf einem Parkplatz für abgeschleppte Autos in der Nähe der Northwestern University. Er zeigte dem Kassierer seinen Dienstausweis und bekam seinen Wagen ohne Probleme zurück.


  Dann fuhr er direkt nach Hause. In seiner Wohnung machte er sich nicht einmal die Mühe, frische Klamotten anzuziehen oder sich zu duschen. Er ging schnurstracks ins Wohnzimmer und schaltete den Videorekorder und den Fernseher ein. Als er das Päckchen in seinen Händen genauer betrachtete, fiel ihm etwas auf. Es fühlte sich feucht an. Er schaute auf seine Hände. Blut!


  Er ließ das Päckchen fallen.


  Seine Handfläche war blutverschmiert Dunkelrotes Blut so dick und glänzend wie Maschinenöl


  Mit einem Mal wurde ihm so schwindelig, dass er fast aus den Latschen kippte. Seine Knie wurden weich. Er hielt die Hand vor die Nase und roch das unverwechselbare Kupferaroma. Er rieb die Finger aneinander und fühlte die seidige Textur von Blut. Dann warf er einen Blick auf das Päckchen auf dem Boden.


  Winzige Blutstropfen waren auf den Teppich gespritzt.


  «Gütiger Gott», hauchte Frank entsetzt. «O Gott!»


  Er bückte sich und hob das Päckchen auf, dann stolperte er in die Küche, ließ Wasser ins Spülbecken laufen, wusch sich die Hände und wischte das Päckchen mit einem Papiertuch ab. Blut klebte am Wasserhahn und in den Ritzen und Fugen der Arbeitsplatte. Frank putzte alles hektisch weg, seine Gedanken rasten.


  Wessen Blut war das? Franks Polizisteninstinkte ließen alle Alarmglocken in seinem Kopf schrillen. Inzwischen waren Blutspuren in der ganzen Wohnung verteilt. Die Jungs von der Kriminaltechnik würden DNA-fähiges Material auf der Küchentheke und auf dem Teppich im Wohnzimmer finden. Frank bekam kaum noch Luft, seine Brust wurde immer enger. Ihm war, als würde sein Herz jeden Moment explodieren.


  Er öffnete das Päckchen mit feuchten, zitternden Händen.


  Lange blieb er gelähmt vor Entsetzen stehen und starrte den Inhalt an.


  Es waren zwei Sachen – zum einen eine weitere unbeschriftete Videokassette, ein Plastikgehäuse mit einem bösartigen Band, das Franks Leben noch mehr vergiften würde. Und der andere Gegenstand war in ein nasses Kleenex gewickelt.


  Frank entfernte behutsam das Kleenex und sah sich das grotesk plattgedrückte Gebilde an.


  Es war ein abgeschnittenes menschliches Ohr mit einer ganzen Reihe kleiner silberner Ohrringe.


  Kapitel 15


  Das Surren des Videobandes, das hohle Klicken des Tonabnehmerkopfes … Das Grauen schnürte Frank die Kehle zu, trieb ihm die Tränen in die Augen, zerquetschte schier sein Herz. Während er vor dem Fernseher stand, hatte er das Gefühl, dass sich seine ganze Welt zu einem schmalen schwarzen Tunnel rund um den Kathodenstrahl vor seinen Augen zusammenzog. Das flackernde blaue Licht füllte den Tunnel, dann verschmolzen elektronische Lichtpunkte und das Knistern zu einem Bild …


  Eine verwackelte Aufnahme von einer Wohnung; die Kamera schwenkt über vertraute Zimmer, zeigt Blut auf einem verkratzten Holzfußboden und dunkelrote Spritzer und Schmierspuren auf weißen Wänden. Das Bild springt zum Badezimmer, als würde der Kameramann fröhlich durch das totenstille Apartment wandern. Man hört ihn atmen.


  Eine einzelne Träne rollte über Franks Wange, während er sich das grausige Video ansah. Er zitterte am ganzen Leib, denn er wusste genau, was als Nächstes kam.


  Die Kamera kommt in das bescheidene kleine Badezimmer, schwenkt wackelnd über das Porzellanbecken zu einer Badewanne auf Füßen in der Ecke. Der schwarze Plastikvorhang ist zugezogen. Blut in der Wanne und auf der Wand dahinter.


  Frank erkannte das Bad. Den Zeitungsständer mit Literaturzeitschriften. Die Toilettenartikel auf dem Spülkasten.


  Er ballte die Fäuste so fest zusammen, dass sich die Nägel in sein Fleisch bohrten; er wollte nicht mehr sehen, und trotzdem konnte er den Blick nicht losreißen.


  Die Kamera erfasst eine Kommode, dann tritt eine Gestalt vor die Linse: Es ist Frank. Der böse Frank. Der wütende Frank. Er trägt einen Malerkittel, der voll mit angetrocknetem Blut ist, und atmet schwer. Er sieht aus wie ein Mann, der Mühe hat, seinen Jähzorn unter Kontrolle zu bringen. Seine Augen sind rot, als hätte er lange geweint. Er holt tief Luft und sagt: «Du verdammtes Arschloch, du musstest dir dieses Video anschauen. Du musstest deine Nase in Sachen stecken, die dich nichts angehen …»


  Frank starrte mit angstgeweiteten Augen auf den Bildschirm und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass seine Knöchel weiß wurden.


  Der Frank auf dem Video hat Zuckungen vor Wut und sagt: «Du willst sehen, was passiert, wenn sich gewisse Cops weigern, ihre Neugier im Zaum zu halten und sich nur noch um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern?» Er streckt die Hand aus, schiebt den Duschvorhang zur Seite und präsentiert den Überraschungsgast in der Wanne.


  «Oh, Himmel, nein», stöhnte Frank gequält. Beim Anblick seines Bruders erstarrte er.


  Die Kamera bleibt unerträglich lange auf die Leiche gerichtet.


  Frank schloss fest die Augen; Entsetzen und Abscheu überwältigten ihn.


  Das war unmöglich, es konnte nicht sein, es durfte einfach nicht sein – nicht so …


  Frank schaffte es, den Blick wieder auf den Fernseher zu richten, das Grauen sprang ihn regelrecht an, und sein Ebenbild verhöhnte ihn mit einem breiten Grinsen. Das war zu viel für ihn. Er versuchte zu schreien, aber der Laut blieb ihm in der Kehle stecken. Und schließlich stieg bittere Galle in ihm auf, und der Schmerz zwang ihn in die Knie; er beugte sich vor und sank zu Boden.


  Er übergab sich auf den Teppich.


  Franks Bruder Kyle liegt tot und zusammengerollt in einer embryonalen Stellung in der Badewanne und hat den Daumen im Mund. Die eine Gesichtshälfe ist nur noch eine blutige Masse.


  Frank würgte den letzten Rest aus sich heraus, dann wischte er sich das Gesicht ab.


  Der Video-Frank sagte noch etwas in die Kamera – etwas Gerissenes, Fieses –, aber Frank hatte nur noch ein lautes Dröhnen im Ohr, als stünde er neben einem Düsenjet kurz vor dem Start. Vielleicht hörte er, wie sein eigener Verstand mit einem ungeheuren Rauschen im Ausguss verschwand.


  «WARUM?»


  Frank holte mit der Hand aus und stieß das Fernsehgerät nach hinten aus dem Regalfach. Der Apparat prallte gegen die Wand und landete auf dem Boden. Die Röhre platzte mit einem ohrenbetäubenden Krach, dann ertönten ein Zischen und wieder ein Knall. Frank schrie seine Wut heraus, als sich der Gestank nach verschmorten Stromkabeln im Zimmer verbreitete.


  Schluchzend und keuchend stürzte sich Frank auf den Videorekorder, riss die Kassette heraus und zerbrach sie.


  «WARUM?»


  Er warf die Bruchstücke auf den Boden und trampelte noch ein paarmal mit den Füßen darauf herum.


  Dann brach er erneut zusammen.


  Er vergrub das Gesicht in den Händen, kauerte auf dem blutbefleckten Teppich und wurde von haltlosen Schluchzern geschüttelt. Immer und immer wieder flüsterte er Kyles Spitznamen – Bootner, Boomer, Boomer- und dann: Es tut mir so leid. Boomer, es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid, Boomer- Abscheu und Ekel drückten ihn nieder wie die gigantische unsichtbare Hand eines zornigen Gottes, und er sackte vollends in sich zusammen.


  Dunkelheit legte sich um ihn wie ein Schleier aus Selbstverachtung. Er konnte kaum atmen, so überwältigend war der Schock.


  Er blieb eine ganze Weile so liegen.


  Bis er die Geräusche hörte.


  


  


  Zwei Limousinen kamen gleichzeitig mit quietschenden Reifen am Straßenrand vor dem Gebäude zum Stehen – ein ziviler Crown Victoria und ein schwarz-weißer Streifenwagen mit knisterndem Funkgerät. Ein großer Mann in einem billigen Kunststoffjackett, unter dem sich seine Dienstwaffe deutlich abzeichnete, quälte sich aus dem Ford: Zwei uniformierte Cops stiegen aus dem Streifenwagen.


  «Ich erledige die Formalitäten», sagte Sully Deets zu den beiden Uniformierten. «Ihr haltet euch im Hintergrund und sichert mich ab, falls es nötig wird.»


  Deets lief die Steintreppe hoch.


  Die Polizisten folgten ihm und öffneten im Gehen die Sicherheitslaschen ihrer Holster. Sie mussten rennen, um mit dem großen Mann, der immer zwei Stufen auf einmal nahm, Schritt halten zu können. Deets’ fleischiges Gesicht wirkte grimmig und entschlossen. Der Jüngere der beiden Cops – ein Junge namens Foley, der erst vor achtzehn Monaten die Akademie verlassen hatte – spürte, dass etwas Außergewöhnliches im Gange war. Sie waren drauf und dran, einen aus der Truppe zu verhaften, noch dazu einen hochdekorierten Detective, und das setzte ihrem Boss Deets schwer zu. Irgendetwas stimmte nicht, und das machte Foley nervös.


  Eine Stimme ertönte plötzlich aus Foleys Funkgerät. Deets funkelte den Jungen an. «Wir haben es hier mit meinem Partner zu tun, nicht mit irgendeinem Ganoven. Ich möchte nicht, dass einer von euch den Knallharten spielt oder mit dem Schießeisen rumfuchtelt Verstanden?»


  Foley und sein Partner nickten.


  Deets erreichte die oberste Treppenstufe, blieb stehen und kramte in seiner Tasche nach einem Dietrich. «Ich übernehme das Reden», erklärte er mit einem Blick zurück auf die beiden Kollegen.


  Als wäre unklar, wer bei diesem Einsatz das Sagen hatte.


  


  Frank lag, überwältigt von Trauer und dem Schock, noch immer auf dem Boden, als er das Knistern eines Polizeifunkgerätes ganz in der Nähe vernahm. Dieses Geräusch bewirkte etwas in ihm.


  Er setzte sich auf. Noch immer hatte er dieses Dröhnen in den Ohren, sein Körper fühlte sich an wie elektrisiert. Er stand auf. Das Bild von seinem Bruder, der abgeschlachtet worden war wie ein Tier, immer vor Augen. Frank schauderte, schloss die Augen und versuchte, dieses Horrorbild aus seinem Kopf zu verdrängen. «Es tut mir so leid, Boomen», hauchte er.


  Das knisternde Funkgerät kam näher. Es befand sich jetzt im Gebäude, unten im Foyer. Und mit einem Mal trafen Frank mehrere Erkenntnisse: Der Daumenlutscher-Mörder steckte in ihm, ein Parasit, der seinen eigenen Bruder umgebracht hatte, ein Monster, eine Jahrmarkt-Attraktion. Deets war zu klug, um das nicht längst durchschaut zu haben. Franks Leben war vorbei, zu Ende, und es gab nur noch eine letzte Möglichkeit, Verantwortung für sein krankes Verhalten zu übernehmen.


  Eine letzte Chance.


  Schritte draußen im Flur, die verzerrte Funkstimme des Einsatzleiters.


  Frank stürmte zum Schrank, öffnete die Tür und schob die Bügel mit den Jacketts und den in Plastik gehüllten Kleidungsstücken aus der Reinigung beiseite. Die Knarre steckte in einem Plastikgestell an der Rückwand. Es war eine Remington Modell 870 aus Franks Zeiten als Streifenpolizist, die verkürzte Version mit Neun-Inch-Lauf, einem Magazin für sieben Schuss und Pistolengriff; dieselbe Waffe trug das Sonderkommando vom Secret Service, das für den Personenschutz im Weißen Haus abgestellt war. Frank zerrte die Waffe aus der Halterung.


  Heutzutage diente eine solche Waffe hauptsächlich zur Verteidigung des eigenen Wohnbereichs, da schon allein das Geräusch beim Durchladen die meisten Einbrecher in die Flucht schlug. Doch Frank brauchte sie jetzt für seine eigenen Zwecke und um sicherzustellen, dass ihm die Chance blieb, das Richtige zu tun. Mehr wollte er nicht.


  Eine letzte Chance. Jemand klopfte heftig und mehrmals hintereinander an die Wohnungstür, dann wurde eine Stimme laut.


  «Bambi?»


  Frank straffte die Schultern. Es war erstaunlich, wie schnell seine Welt in Trümmer ging.


  Er lief zur Tür, die Flinte fest im Griff, und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen und den Rotz aus dem Gesicht. Er hatte Mühe, ein Wort herauszubringen. «Bist du das, D?»


  «Ja, Bambi, ich bin’s.»


  «Wie läuft’s, D?»


  «Ganz gut, schätze ich. Du weißt schon. Es könnte immer besser sein.»


  Frank schniefte die Tränen weg und strengte sich an. «Ich werde die Tür öffnen, D.»


  «Gut.»


  «Ich mache jetzt die Tür auf, D», wiederholte Frank, nahm mit zittrigen Händen die Waffe in Anschlag und zielte. Dann löste er den Riegel und machte die Tür nur einen kleinen Spalt auf.


  Die drei Cops auf dem Flur zuckten zurück, als sie den Lauf sahen. Deets war wie erstarrt und riss die Augen auf, die beiden Uniformierten hinter ihm fassten instinktiv nach ihren Smith & Wessons.


  Deets hob eine Hand. «Es ist okay. Wir sind alle Freunde. Es ist okay.»


  «Wie geht’s dir, D?»


  «Keine Klagen, Bambi. Du weißt ja, wie es ist.»


  «Und wenn, wer würde einem schon zuhören, richtig?»


  «Genau.»


  Foley zog plötzlich seine Waffe. Blitzschnell lud Frank durch.


  «Steck das Ding weg, Foley», befahl Deets, ohne den Lauf von Franks 87oer aus den Augen zu lassen.


  «Aber …», begann Foley.


  «STECK DAS VERDAMMTE DING WEG, FOLEY!»


  Widerstrebend schob der junge Cop die Waffe ins Holster zurück. Die Hitze im Flur war unbeschreiblich. Schweiß glänzte auf den Gesichtern der Männer.


  «Das Ganze tut mir ehrlich leid, D», sagte Frank schließlich.


  «Mach dir keine Gedanken deswegen, Bambi.»


  «Mir geht’s nicht gerade gut», gestand Frank.


  Deets nickte. «Ich weiß.»


  Frank schluckte seine Trauer hinunter. «Du bist hier, um mir das von meinem Bruder zu erzählen, hab ich recht?»


  Deets kaute auf der Innenseite seiner Wange. «Mir ist immer noch nicht ganz klar, was genau passiert ist.»


  «Dann geht’s dir wie mir, D», sagte Frank.


  «Ich hab Anweisung, dich mitzunehmen», fuhr Deets fort.


  «Das dachte ich mir schon.»


  «Tut mir leid, Bambi.»


  Frank sah ihn an und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. «Gibt es solide Spuren am Tatort, im Mordfall an meinem Bruder?


  Deets nickte. «Ja, genau genommen haben wir mehrere Hinweise. Fasern, etwas Handgeschriebenes.»


  «Etwas Handgeschriebenes?»


  Deets war anzusehen, wie elend er sich fühlte. Er seufzte. «Mit Blut gekritzeltes Zeug. An den Wänden.»


  Frank horchte auf. «An den Wänden?»


  «Ja.»


  Die Bilder von dem Video blitzten vor Franks geistigem Auge auf, das Blut … oder waren das tatsächliche Erinnerungen? Er schluckte schwer. «Macht es dir was aus, mir zu sagen, was da an den Wänden steht, D?»


  «Etwas über Schlaf.»


  «Schlaf?»


  «Ja, etwas über die <Schlafpolizei>. Es ist deine Handschrift, Bambi.»


  Ein eisiger Schauer lief Frank über den Rücken. «Die Jungs von der Kriminaltechnik haben das am Tatort untersucht?»


  «Ich hab die Schrift erkannt», gab Deets leise zurück.


  Frank nickte.


  «Und es gibt jede Menge Fingerabdrücke», fügte Deets hinzu. «Ich hab sie noch am Tatort abgeglichen, um sicherzugehen. Es gibt hundertundelf Übereinstimmungen.»


  «Okay, D, mir ist klar, was du durchmachst», sagte Frank.


  Einer der Uniformierten legte die Hand auf seine Waffe.


  Frank reagierte sofort und zielte.


  Wieder hob Deets eine Hand. «Wir unterhalten uns hier nur, Jungs. Kein Grund, auszurasten. Ja?»


  «’tschuldigung», murmelte der Cop.


  «Ich kann das nicht so einfach über mich ergehen lassen, Jungs», sagte Frank. «Tut mir leid.»


  «Was brauchst du, Frank?», wollte Deets wissen.


  «Es ist nur …» Frank brach ab und wischte sich die Tränen vom Gesicht.


  «Sag’s mir, Bambi. Wir tun, was wir können.»


  «Ich weiß das zu schätzen, D-es ist nur …» Wieder verstummte er.


  «Wir sind für dich da.»


  «Okay. Hör zu. Äh … »


  Schweigen.


  Deets leckte sich nachdenklich über die Lippen, Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. «Was immer es ist, Frank, wir tun unser Bestes für dich.»


  «Okay, da ist etwas», sagte Frank. «Würde es euch etwas ausmachen, eine Sekunde vor der Tür zu warten? Ich muss etwas holen und bin gleich zurück. Okay?»


  Eine angespannte Stille trat ein, und Deets wechselte Blicke mit den anderen.


  Frank beobachtete sie. «Ich mache keine Dummheiten, Jungs. Versprochen.»


  Nach einer Weile nickte Deets. «Nur zu, Bambi. Wir warten hier.»


  Kapitel 16


  Frank schlurfte in die Küche, hielt dabei die Flinte im Anschlag und zielte auf die Wohnungstür.


  Mit der linken Hand tastete er hastig nach dem abgeschnittenen Ohr, schnappte sich ein Küchentuch und legte das Ohr darauf. Dann öffnete er das Gefrierfach, nahm ein paar Eiswürfel heraus und wickelte sie zusammen mit dem Ohr in das Tuch.


  Er war in einer fürchterlichen Verfassung. Benommen vom Schock und rasend vor Wut und Entsetzen. Vielleicht konnte er nicht klar denken, vielleicht war er … das spielte jetzt keine Rolle mehr. Über den Punkt, an dem er sich noch um irgendetwas scherte, war er längst hinaus.


  Er ging zurück zur Wohnungstür.


  Deets und die beiden Uniformierten draußen auf dem Flur waren schweißgebadet und verloren allmählich die Geduld.


  «Sprich mit mir, Bambi», forderte Deets.


  «Du musst zwei Dinge für mich tun, D, wenn es dir recht ist», sagte Frank; seine Augen schwammen in Tränen.


  «Ich höre.»


  Frank überreichte ihm das Bündel. «Könntest du das zum Leichnam meines Bruders bringen?»


  Deets betrachtete argwöhnisch das Bündel.


  «Das ist sein Ohr», erklärte Frank.


  Die Cops starrten ihn entgeistert an.


  «Bitte den Gerichtsmediziner, es wieder anzunähen, wenn das okay für dich ist», fuhr Frank fort.


  Die Cops sahen erst das Bündel an, dann Frank.


  «Und was ist die zweite Sache, Bambi?», fragte Deets.


  «Das Zweite», sagte Frank mit brüchiger Stimme, «ist, dass ich Pope sprechen muss.»


  Deets nickte. «Wir veranlassen, dass er uns im Vierundzwanzigsten erwartet.»


  «Hm, ehrlich gesagt, D, mir wäre lieber, wenn Dr. Pope hierherkommt.»


  «Hierher?»


  «Das wäre mir das Liebste.»


  Deets musterte ihn. «Du willst, dass wir ihn herbringen?»


  Frank nickte. «Wenn es nicht allzu viele Umstände macht.»


  Deets holte tief Luft und sah die anderen Cops an. Foley, der Jüngere von beiden, wurde allmählich richtig nervös. Er schüttelte entrüstet den Kopf und flüsterte: «Gütiger Gott …»


  «BITTE! BITTE!» Frank zielte auf den jüngeren Polizisten und schrie aus Leibeskräften: «ICH BITTE EUCH, DAS FÜR MICH ZU TUN! NUR DAS! BITTE!»


  «Okay, Bambi, okay, okay, okay. Ganz ruhig. Es ist in Ordnung», beruhigte Deets ihn und hob ergeben beide Hände.


  Stille. Frank atmete schwer. Sein Finger lag auf dem Abzug.


  «Wir sollten uns erst mal alle beruhigen», beschwichtigte Deets.


  «Tut mir leid, D», beteuerte Frank und krümmte sich, als er einen stechenden Schmerz im Rücken spürte.


  Wieder Schweigen.


  «Okay, Jungs, lasst uns einen Schritt nach dem anderen tun», schlug Deets vor.


  «D, ich verspreche dir, alles in Ordnung zu bringen, wenn du mir diesen einen Gefallen tust.»


  Deets schürzte die Lippen und überlegte angestrengt. Dann sagte er: «Okay, wir gehen folgendermaßen vor: Wir werden Cops vor der Tür und hinter dem Haus postieren.»


  «Verstehe», erwiderte Frank.


  «Und wir müssen uns beeilen, ehe das IAB – die Polizeikontrollbehörde – oder die Medien Wind von der Sache bekommen.»


  «Stimmt, D. Du hast absolut recht.» Frank wischte sich wieder eine Träne von der Wange.


  «Okay, Bambi, das ist der Deal: Du rührst dich hier nicht weg, und ich versuche, den guten Doktor aufzutreiben.»


  «Ich bin dir wirklich dankbar, D.»


  Deets sah Frank in die Augen. «Aber eins musst du mir versprechen. Wenn ich Pope aus irgendeinem Grund nicht finden kann, wenn er indisponiert ist oder was auch immer …»


  «Ich komme widerstandslos mit, D. Das schwöre ich.»


  Deets stieß einen gequälten Seufzer aus, nickte seinen Kollegen zu und machte sich auf den Weg.


  Frank beobachtete, wie sie abzogen. Dann machte er die Tür zu und schob den Riegel vor.


  Er ging ins Wohnzimmer. Rückte einen Sessel über die zerbrochene Videokassette und setzte sich so, dass er die Tür im Auge hatte. Er hielt die Flinte schussbereit auf dem Schoß.


  Dann übte er in Gedanken seine kleine Ansprache.


  


  


  Es war Henry Popes freier Tag, und als Deets versuchte, ihn zu Hause zu erreichen, meldete sich nur der Anrufbeantworter. Also sprang Deets in seinen Crown Victoria und raste wie ein Verrückter die Sheridan Road hoch.


  Als Deets Kenilworth – das Viertel, in dem Pope wohnte – erreichte, hatte sich im ganzen Chicago Police Department herumgesprochen, dass bei einem aus ihren Reihen die Sicherungen durchgebrannt waren und er als Hauptverdächtiger der letzten aufsehenerregenden Mordserie galt. Das Gerücht entstand im Labor des Coroners, nachdem Deets das abgeschnittene Ohr abgeliefert hatte, und verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Deets’ Handy hatte seitdem mindestens ein halbes Dutzend Mal geklingelt, und Armanetti, Krimm, die Typen von der Abteilung für Innere Angelegenheiten und sogar jemand aus Bürgermeister Daleys Büro bombardierten ihn mit Fragen. Der Polizeifünk brodelte regelrecht; die Presseabteilung arbeitete auf vollen Touren und versuchte, den sogenannten Aufmarsch, der in diesem Moment vor Frank Janus’ Apartmenthaus stattfand, zu erklären. Das alles war ganz und gar nicht gut für Deets’ Magengeschwür.


  Bei all der Hektik und Aufregung erschien es Deets besonders widersinnig, dass er Henry Pope im Arbeitszimmer seiner alten Villa vorfand. Der Psychiater döste mit der Halbbrille auf der Nasenspitze und einem aufgeschlagenen Buch auf dem Bauch. Er sah so friedlich aus in seinem Hepplewhite-Sessel. Ein Glas mit Eistee und eine Schale mit Waffeln standen auf dem Tischchen neben ihm.


  «Doc?! Hallo?» Deets spähte durch die Fensterscheibe. Zuvor hatte er vergeblich versucht, jemanden durch Klingeln an der Tür auf sich aufmerksam zu machen, und jetzt stand er mitten in einem Blumenbeet und klopfte laut ans Fenster.


  Pope bewegte sich.


  «Doc! Doc!» Deets klopfte erneut an die Scheibe.


  «Wer ist da?», brummte Pope und blinzelte, als er wach wurde. Um ihn herum standen und hingen überall gerahmte Fotos von seinen Enkeln. Kleine Hummelfiguren aus Porzellan – Kinder und Engelchen sowie Bronzesäuglinge – zierten die Bücherregale.


  «Hier ist Sully Deets, Doc! CPD, Vierundzwanzigstes Revier!» Deets winkte wie verrückt.


  Der alte Mann kämpfte sich ächzend aus dem Sessel und legte das Buch auf den kleinen Tisch. «Was, um alles in der Welt, ist da los?», murmelte er und schlurfte zum Fenster.


  «Ich bin Deets, Doc! Sully Deets!»


  «Deets? Was, zum Teufel, treiben Sie da vor meinem Fenster?» Der Psychologe blinzelte, um etwas zu erkennen. Die Sonne blendete.


  Deets deutete in Richtung Stadt. «Wir haben ein größeres Problem und brauchen Ihren psychologischen Beistand.»


  Der alte Mann machte einen verwirrten Eindruck und zwinkerte heftig. Offenbar war er noch nicht richtig wach.


  «Frank Janus», rief Deets und sah auf seine Uhr. «Der arme Teufel ist offenbar durchgedreht und braucht professionelle Hilfe.»


  Pope blinzelte. «Greenthal hat heute Bereitschaft, Sully.»


  «Frank hat ausdrücklich nach Ihnen gefragt, Doc. Kommen Sie mit, dann erkläre ich Ihnen alles auf der Fahrt.»


  Der alte Mann runzelte die Stirn. «Auf der Fahrt? Der Fahrt wohin?»


  «Das erzähle ich Ihnen im Wagen. Kommen Sie, Doc. Bitte. Die Situation ist brenzlig. Frank vertraut Ihnen. Ich bitte Sie nur um diesen einen Gefallen.»


  Der alte Mann atmete tief durch und sah sich in seinem Arbeitszimmer um. Schließlich kehrte er dem Fenster seufzend den Rücken zu. «Also schön, Sully, ich hole nur meine andere Brille.»


  


  


  Frank war in seinem Schlafzimmer und versuchte, den bodenlangen Spiegel abzunehmen, der an der Tür hing. Gleichzeitig hielt er die Flinte in einer Hand und zielte aufs Fenster, für den Fall, dass einer der Jungs von der Einsatztruppe den Helden spielen wollte.


  Der Spiegel rührte sich nicht von der Stelle. Er war mit Plastikschrauben, die im Laufe der Jahre mit etlichen Farbschichten überdeckt worden waren, an dem Holz befestigt. Schließlich gab Frank seine Bemühungen auf und suchte das Zimmer nach einem geeigneten Werkzeug ab. Er fand in der Kommodenschublade einen Metallschuhlöffel und schob ihn wie ein Brecheisen unter den Spiegel, bis eine Ecke vom Schuhlöffel abbrach und ihm das ganze Ding entgegenkam.


  Wie durch ein Wunder blieb der Spiegel ganz und bekam nur einen Sprung in der Mitte ab.


  Frank brachte den Spiegel ins Wohnzimmer. Er arbeitete zügig. Die Hitze und die Müdigkeit machten ihm schwer zu schaffen. Er lehnte den Spiegel an die Wand neben dem Türrahmen und rückte ihn so zurecht, dass er die Zimmermitte, wo die zertrümmerte Videokassette und der kaputte Fernseher auf dem Boden lagen, im Blick hatte. Dann bezog er seinen Posten.


  Draußen auf dem Flur krächzten immer mehr Funkgeräte. In der letzten Stunde war ständig Verstärkung eingetroffen. Mittlerweile musste sich eine ganze Kompanie auf dem Flur tummeln–Uniformierte, Taktik-Leute, sögar ein paar Jungs von der ATF, der Kontrollbehörde für Alkohol, Tabak und Schusswaffen. Frank hatte alle paar Minuten durch die heruntergelassene Jalousie gespäht und beobachtet, dass immer mehr Leute ankamen.


  Auf der Straße vor dem Haus war die Hölle los. Mindestens ein Dutzend Streifenwagen, etliche Zivilfahrzeuge, ein paar Vans und sogar ein Übertragungswagen von einem Lokalsender parkten kreuz und quer. Der Eingang des Gebäudes war mit gelben Bändern abgesperrt, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sich mehr Presseleute dort unten einfanden. Offenbar sprach sich schnell herum, dass sich ein Verrückter in seinem Apartment verschanzt hatte.


  Die Freakshow konnte beginnen.


  Aber Frank kümmerte das alles nicht mehr. Er musste jetzt an so viel anderes denken. Er hockte mit der Flinte unter dem Arm auf dem Boden in seinem Wohnzimmer und fühlte, wie ihn der Geist seines Bruders heimsuchte – seines einzigen Bruders, der viel zu früh aus dem Leben gerissen worden war. Was für Qualen hatte der arme Kyle durchlitten, kurz bevor er durch die Hand seines großen Bruders gestorben war?


  Frank schauderte.


  Vor der Tür ein Flüstern. Dann vielfaches Klicken, als die Dienstwaffen geladen und entsichert wurden. Frank wappnete sich innerlich und richtete den Lauf der Remington auf die Wohnungstür. Er war darauf gefasst, dass Deets nicht zurückkommen würde, dass er Dr. Pope nicht finden konnte und dass die Einsatztruppe die Geduld verlieren und das Apartment stürmen würde. Schließlich gab es keine Geiseln, auf die man Rücksicht nehmen musste – zumindest keine aus Fleisch und Blut.


  Frank warf einen Blick in den Spiegel mit dem langen Sprung in der Mitte und betrachtete seine Geisel: sich selbst.


  Er sah einen verängstigten, verwirrten, verzweifelten Mann in einem schweißnassen Leinenhemd mit einer Flinte in der Hand und wildem Blick auf dem Boden kauern. Aber hinter dieser Fassade versteckte sich der andere. Die schattenhafte Persönlichkeit. Das finstere Alter Ego, das aus den teuflischen Winkeln seiner Psyche gekrochen war, um seine Welt in eine Hölle zu verwandeln.


  «Ich verfluche dich», sagte Frank ganz ruhig zu seinem Spiegelbild.


  Er erhielt keine Antwort.


  «Komm, zeig dich, du Scheißkerl», befahl Frank. «Die Welt wartet auf dich, wir alle warten.»


  Immer noch keine Antwort.


  Frank schluckte seine Angst hinunter und zielte auf sein zerrissenes Spiegelbild.


  Er erwartete fast, dass sich sein Gesicht subtil verändern würde, wenn er sein Alter Ego ansprach und aufforderte, an die Oberfläche zu kommen. Er war nicht sicher, wie so etwas vor sich ging, aber er hatte genügend Filme gesehen. Er erinnerte sich an Lee J. Cobb, der in Eva mit den drei Gesichtern Joanne Woodwards andere Persönlichkeiten heraufbeschworen, und wie Sally Field in Sybil ihr Kaleidoskop an Persönlichkeiten ans Licht gebracht hatte. Aber das war Kintopp. Dies hier war die grausame Wirklichkeit. Ein Schweißtropfen rann über seinen Rücken, als er ein Klicken draußen auf dem Flur vernahm – jemand spannte eine Ithaca.


  «Komm schon und zeig dein dreckiges …» Frank hielt plötzlich inne, als eine vertraute Stimme ertönte.


  «Frank?»


  Frank richtete sich auf wie ein Kind, das die Stimme seines Vaters vernimmt. Seine Hände schlossen sich fester um die Waffe. Das war Henry Pope. Gott sei Dank!


  «Doc?»


  Die gedämpfte Stimme antwortete: «Ja, Junge. Ich bin’s. Was ist los?»


  Frank stieß einen qualvollen Seufzer aus. Wenigstens konnte er die Sache ein für alle Mal beenden …


  … und das letzte Mal als Polizist tätig werden.


  Kapitel 17


  Frank erhob sich langsam, dann hinkte er zur Wohnungstür. Seine Hände, die die Flinte umklammerten, waren nass. Ein Schweißtropfen fiel auf sein Augenlid. «Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie hierher habe zerren lassen», sagte er durch die geschlossene Tür.


  «Sagen Sie mir, was los ist, Frank.» Popes Stimme klang sehr professionell. Nur eine Spur von Nervosität schwang mit.


  «Ich öffne jetzt die Tür», kündigte Frank an. «Ich wäre dankbar, wenn sich alle außer dem Doktor zurückziehen würden.»


  Gedämpfte Geräusche, Tuscheln, knarrende Stiefel auf der Treppe.


  «Okay, Frank, jetzt stehe nur noch ich vor der Tür», sagte die Stimme.


  «Ich lasse Sie in meine Wohnung», erklärte Frank, «aber bevor ich das tue, möchte ich Sie warnen.»


  «Sprechen Sie, Frank.»


  «Ich habe eine Schusswaffe», sagte Frank.


  «Ich verstehe», erwiderte die Stimme.


  «Um ganz ehrlich zu sein, Doc, damit will ich alle nur in Schach halten, bis ich mir über ein paar Dinge klar geworden bin.»


  «Okay.


  «Mittlerweile hatte ich etwas Zeit, ein paar Dinge zu klären.»


  «Gut, Frank.»


  «Erschrecken Sie nicht», bat Frank.


  «Okay, Frank.»


  «Ich werde die Tür schnell öffnen und möchte Sie bitten, die Hände beim Hereinkommen so zu halten, dass ich sie sehen kann. Okay?»


  «Kein Problem, Frank.»


  «Gut, dann geht’s los. Sind Sie bereit?»


  «Ich bin bereit, wenn Sie es sind, Frank», gab die Stimme zurück.


  Frank schob den Riegel zurück und öffnete vorsichtig die Tür.


  Henry Pope stand auf der Schwelle. Er trug ein Cordjackett und hielt beide Hände hoch. Seinen Augen hinter den Brillengläsern war die innere Anspannung anzusehen. Sein ergrautes Kinn bebte leicht, und die großen arthritischen Hände über seinem Kopf zitterten.


  Frank spürte die Anspannung der ATF-Jungs; die argwöhnischen Blicke der Cops, die am anderen Ende des Flurs standen, bohrten sich regelrecht in ihn.


  Er ergriff behutsam Popes Revers und zog ihn in die Wohnung.


  «Tut mir leid, dass ich Ihnen das alles zumute, Doc», entschuldigte sich Frank, während er den Psychiater sanft gegen die Wand neben dem Spiegel schob. Dann schlug er die Wohnungstür zu und verriegelte sie.


  «Was ist eigentlich los, Frank?», wollte Pope wissen. Er wirkte verstört.


  «Ich möchte Sie bitten, die Hände noch einen Moment oben zu behalten, Doc. Ich hoffe, das ist nicht allzu unbequem für Sie.» Frank tastete den Psychiater ab und suchte nach Waffen oder einem Sender. «Okay, alles bestens, Doc. Sie können die Hände jetzt runternehmen.»


  Pope atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Trotzdem hörten seine Hände nicht auf zu zittern. Er schielte zu dem Spiegel mit dem Sprung, dann auf die zerbrochene Videokassette und den zertrümmerten Fernseher. «Sieht so aus, als wäre die Situation ein wenig aus dem Ruder gelaufen», stellte er fest.


  «Ja, das stimmt», bestätigte Frank. «Darf ich Sie bitten, sich da drüben ans Fenster zu stellen?»


  Der Doktor nickte und postierte sich vor der heruntergelassenen Jalousie.


  «Danke, Doc», sagte Frank und zog sich in die Mitte des Wohnzimmers zurück und schaute in den Spiegel. Die drückende Hitze lastete schwer auf ihm. Schweiß tropfte von seiner Stirn und lief ihm über die Brust. Er starrte sein Spiegelbild an; es starrte zurück.


  «Frank?» Popes Stimme durchdrang Franks Benommenheit. «Können Sie mir bitte erklären, was das alles zu bedeuten hat?»


  «Ich habe ein zweites Video bekommen», sagte Frank, ohne den Blick vom Spiegel zu wenden.


  Pope nickte.


  «Dieses Mal war es mein Bruder.»


  «Ich hab davon gehört», erwiderte Pope sanft. «Es tut mir leid, Frank.»


  Franks Magen begann zu rebellieren. Die Tränen auf seinem Gesicht brannten wie Feuer. «Er war erst zweiunddreißig Jahre alt.»


  Der Doktor nickte stumm.


  Franks Nase lief. «Er hat an einem Roman gearbeitet. Hab ich das schon mal erwähnt? Er hatte ihn zur Hälfte fertig.»


  Der Doktor schwieg.


  Frank schloss die Augen und weinte, dann sagte er: «Er war sehr beliebt im College.»


  «Das glaube ich gern, Frank», sagte der Doktor.


  Frank wischte sich über die Augen und funkelte erneut sein Spiegelbild an. Er hob die Flinte hoch und zielte auf sein Gesicht, durch dessen Mitte der Sprung verlief.


  «Frank, lassen Sie uns versuchen, ein bisschen Ruhe in all das zu bringen», schlug Pope vor. «Einverstanden? Wollen Sie das für mich tun?»


  Frank rührte sich nicht.


  «Frank?»


  Keine Antwort.


  «Frank, tun Sie mir den Gefallen? Wir wollen die Sache gründlich besprechen, ja?»


  Immer noch Schweigen.


  «Frank, bitte.» Popes Stimme war schwach und brüchig, klang ungewöhnlich gepresst. «Reden Sie mit mir? Werden Sie das tun?»


  Nach einer langen Pause antwortete Frank: «Ich bin im Geiste alles durchgegangen.»


  Schweigen.


  «Das ist gut, Frank.»


  «Und ich habe entschieden, was ich tun werde.»


  «Gut.»


  «Ich stelle mich.»


  Pope nickte. «Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann, Frank. So viel verspreche ich Ihnen.»


  «Ich ergebe mich freiwillig», erklärte Frank mit starrem Blick auf den Spiegel.


  «Prima, Frank.»


  «Genau, wie Sie es mir geraten haben, Doc.»


  Pope nickte wieder – er schien erleichtert zu sein. «Das ist wahrscheinlich das Beste.»


  «Ich begebe mich in Ihre Hände, Doc, und nur in Ihre.»


  «Sie werden mit Respekt behandelt. Frank, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.»


  «Da ist nur noch eine Sache, Doc», sagte Frank. «Bevor ich mich stelle, möchte ich, dass Sie Zeuge werden.»


  «Wobei?»


  «Sie sind verhaftet», sagte Frank zu seinem Spiegelbild, «wegen Mordes an Irene Jeeter, Sandra Louise Dreighton und Kyle Janus.»


  Dann drückte Frank auf den Abzug …


  … ein Schuss löste sich …


  … der ohrenbetäubende Knal zerriss die Stille in dem kleinen Apartment.


  Der Rückstoß kugelte Frank beinahe die Schulter aus. Das Geschoss traf die Mitte des Spiegels, Staub, Trümmer und silberne Scherben flogen durch die Luft. Draußen auf dem Flur ließen sich die Cops auf den Boden fallen – manche schrien erschrocken auf. Dann luden alle gleichzeitig ihre Waffen durch, schnelle Schritte näherten sich der Wohnungstür. Ein Rammbock polterte gegen die Tür.


  «WARTEN SIE!», brüllte Pope aufgeregt. Er hatte das Gesicht abgewandt. «ES IST OKAY!»


  Frank dröhnten die Ohren, als er die Patronenhülse aus der Remington katapultierte.


  Der Rammbock knallte mit lautem Getöse ein zweites Mal gegen die Tür. «HIER IST ALLES IN ORDNUNG!», schrie Pope. «BITTE! LASSEN SIE UNS NOCH EIN BISSCHEN ZEIT! WIR SIND OKAY!»


  Frank richtete den Lauf seiner Waffe auf den zerbrochenen Spiegel. «Sie haben das Recht zu schweigen», sagte er keuchend. Pope zitterte. «Frank, bitte …»


  «Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden», informierte Frank sein Alter Ego. Ein Schweißtropfen lief ihm ins Auge, und er musste blinzeln.


  «Frank, kommen Sie … »


  «Sie haben das Recht, einen Anwalt anzurufen.» Frank zielte mit bebenden Händen auf die Spiegelreste.


  «Frank … »


  «Ihr Anwalt kann der Vernehmung beiwohnen», fuhr Frank schwer atmend fort und zielte weiter auf den Spiegel. «Falls Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen ein Pflichtverteidiger vom Staat gestellt.»


  «Okay, Frank, es ist gut. Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht.»


  Schweigen. Keuchen. Böse Blicke auf den zerbrochenen Spiegel. Waffe im Anschlag. «Sie können jederzeit selbst entscheiden», sagte Frank zwischen schweren Atemzügen zu seinem Spiegelbild, «ob Sie von diesen Rechten Gebrauch machen wollen.»


  Es entstand eine lange, quälende Pause. Dr. Henry Pope lehnte mit dem Rücken an der Wand – sein graues Gesicht war feucht, in den Augen stand Panik.


  Etwa drei Meter von ihm entfernt fixierte Frank den kaputten Spiegel, hielt die Waffe in den schweißnassen Händen. Seine Brust hob und senkte sich heftig. Sein Alter Ego in dem zersplitterten Spiegel. Es reagierte nicht. Es starrte nur zurück.


  Eine kleine Weile verging.


  Frank fing wieder an zu weinen. Er fühlte, wie sich die Schluchzer in seiner Brust zusammenballten, dann in der Kehle aufstiegen und ihn erschütterten. Er ließ die Waffe fallen, sank auf die Knie und weinte wie ein Baby. Krümmte sich vor Schmerz und Trauer.


  Eine knochige Hand legte sich auf seine Schulter, dann umschlang ihn ein dürrer Arm.


  «Lassen Sie’s raus, Frank, es ist gut so», raunte Henry Pope. Der alte Mann kniete neben Frank und hielt ihn in den Armen.


  Frank sank gegen den Psychiater und ließ seiner Trauer freien Lauf.


  «Es ist gut, es ist gut», murmelte Pope immer wieder.


  


  Frank nahm kaum wahr, dass der Riegel an der Wohnungstür aufsprang und die ersten Officers des Einsatzkommandos in ihren schwarzen Schutzanzügen und Helmen mit schussbereiten Waffen die Wohnung stürmten.


  Sie kamen paarweise herein, sicherten systematisch die Räumlichkeiten und gaben sich Zeichen. Einer stieß mit dem Fuß die Waffe außer Franks Reichweite.


  Durch den Tränenschleier sah Frank, wie sie sich ihm und dem Doktor näherten. «Es ist gut», flüsterte Pope leise. Diesmal waren die Worte mehr an die Officers gerichtet als an Frank.


  Irgendwann hörte Frank auf zu weinen; noch immer kauerte er neben Pope auf dem Boden. Sein Körper fühlte sich taub an, die Augen brannten. Es fiel ihm schwer, die Orientierung Zurückzugewinnen, so ausgelaugt, wie er war. Kyle war tot, sein eigenes Leben vorbei. Ihm war nichts geblieben außer einem schwindenden Pflichtbewusstsein. Für sein eigenes Schicksal.


  Er schaffte es aufzustehen. Mittlerweile standen fünfzehn Cops in seiner Wohnung, die Hälfte mit gezogenen Waffen. Frank roch das Leder, das Waffenöl und die körperlichen Ausdünstungen. Er betrachtete all die mit einem Schweißfilm überzogenen Gesichter. Ein paar der Männer kannte er.


  «Wie geht’s, Tommy?», fragte er einen der Jungs.


  Der Angesprochene nickte verlegen.


  «Können Sie gehen, Frank?», erkundigte sich Pope.


  Frank nickte. «Natürlich, Doc.»


  Der Psychiater gab den Polizisten ein Zeichen, und einer von ihnen, ein junger Mann mit dicker Brille, trat näher und tastete Frank vorsichtig ab. Zufrieden, weil der Verdächtige nichts verbarg, führte er ihn aus dem Apartment.


  Im Flur blieb Frank stehen.


  Die Cops sahen ihn an.


  «Wisst ihr was, Jungs?», flüsterte Frank angestrengt. «Ihr solltet mir besser Handschellen anlegen.»


  Teil 3

  Endlose Nacht


  


  «Wir erwachen aus einem Traum

  und gleiten in den nächsten.»


  


  nach R. W. Emerson,


  The Conduct of Life, IX, Illusions


  Kapitel 18


  Die Dämmerung legte sich auf die Stadt wie ein Tuch.


  Es war ein hässlicher Sonnenuntergang, der Himmel nahm gegen acht Uhr abends eine schmuddelige, moosgrüne Farbe an. Die Luft war so feucht und schwül, dass die Scheiben von Telefonzellen und Fahrzeugen anliefen und Wasser von den Bäumen an der Michigan Avenue tropfte. Ein Sommergewitter zog herauf. Im Süden grollte Donner. Blitze leuchteten über den Stahlfabriken von Gary und Hammond, Indiana, auf.


  So sind die Sommer in Chicago. Im einen Moment ist alles schön, trocken und sonnig, im nächsten öffnen sich die Schleusen, und das ganze Elend ergießt sich über den See und seine Ufer.


  Frank saß auf der Rückbank eines neutralen Minivans, der auf der Sheridan Road in Richtung Süden fuhr, und beobachtete, wie die ersten Regentropfen auf die Windschutzscheibe fielen. Plink! Plink! Plink! Inzwischen war er gefesselt. Die Fuß-und Handschellen waren durch Ketten mit einem breiten Ledergürtel verbunden. Seine Gelenke waren steif und wund, als hätte man ihn mit Stromschlägen bearbeitet, und sein Schädel fühlte sich an, als bestünde er aus Zement. Dr. Pope neben ihm sprach leise in sein Handy mit einem Klinikverwalter. Vorn saßen zwei FBI-Beamte, einer steuerte den Wagen, der andere kramte in einer Ledertasche. Frank konnte sich kaum rühren, deshalb starrte er unverwandt auf die Windschutzscheibe, auf die der Regen immer schneller und heftiger prasselte.


  Plink! Plink-plink-plink!!


  Wie fühlte sich Frank? In gewissem Sinne war der Schmerz immer noch so groß, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte; noch hatte er die Tragweite der jüngsten Ereignisse nicht ganz erfasst, und die zwanzig Milligramm Trilofan, die ihm Pope verabreicht hatte, dienten lediglich dazu, ihn ruhigzustellen. Er konnte noch denken. Sein Verstand funktionierte. Und das zermürbte ihn. In Wahrheit wünschte er sich nichts mehr, als bestraft zu werden, um sicherzugehen, dass auch sein Alter Ego bestraft wurde. Er wollte durch die Hölle gehen. Er wollte leiden. Nicht nur, weil er seinen Bruder getötet hatte, sondern auch wegen all der selbstsüchtigen, narzisstischen Dinge, die er in seinem Leben getan hatte. Dafür, dass er Chloe all die Jahre vernachlässigt und seine Mutter im Stich gelassen hatte. Der Rest seines Lebens sollte eine Hölle aus Einsamkeit, Demütigungen und Scham werden.


  Wie es schien, wurde ihm dieser Wunsch erfüllt.


  Sie brachten ihn zur Untersuchung und Beobachtung ins Cook County Hospital, wie es die Vorschriften verlangten. Man führte ihn durch den Lieferanteneingang ins Gebäude, um der Aufmerksamkeit der Presse zu entgehen. Mittlerweile regnete es in Strömen. Zum Verdruss der Beamten erwarteten sie mindestens ein halbes Dutzend Sendewagen von Fernsehstationen und ein Haufen Polizeireporter, die gierig auf die Sensationsstory waren; sie drängten sich unter dem Vordach am Eingang. Natürlich hatte jemand der Presse einen Tipp gegeben, und die beiden Beamten mussten Ellbogen einsetzen, um für sich und Frank, der wie Quasimodo mit seinen Fesseln zwischen ihnen schlurfte, den Weg freizumachen.


  Im Gebäude stürzten sich Personal, Leute von der Polizei, dem IAB und dem Büro des Bürgermeisters auf Frank. Auch Deets und Tom Leavens, einer der besten Strafverteidiger der Stadt, der Franks Fall übernehmen wollte, waren da. Frank war überwältigt und brachte kaum ein Wort über die Lippen.


  Dr. Pope bemühte sich, seinen Schützling möglichst problemlos durch die Prozedur zu bringen. Irgendwann landeten sie in dem karg möblierten Verhörraum des Flügels, in dem Gewaltverbrecher untergebracht waren – fleckige weiße Wände, Schallschutzvertäfelung an der Decke. Einwegspiegel, Gitter vor den Fenstern, Sicherheitsschlösser an der Tür und zwei massige Beamte als Wache. Frank saß auf einem Metallklappstuhl, rauchte seine Zigaretten mit zitternden, gefesselten Händen und erzählte Pope, einem Bezirksbeamten und einer Videokamera von seiner gespaltenen Persönlichkeit und dem mordlustigen Alter Ego.


  Schließlich hatten sie sich alles notiert, was sie brauchten, und brachten Frank in einen zweiten Verhörraum. Dieses Zimmer war nicht ganz so nüchtern und mit Teppichboden ausgelegt. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen. Das grelle Licht blendete Frank, als er an einen Stuhl mit Armlehnen gekettet wurde. Jemand gab ihm eine Zigarette, dann wurde er einer Reihe von Formalitäten unterzogen. Das Verhör führte ein alter Freund, Birnbaum vom FBI, auch Sergeant Armanetti und Lieutenant Krimm stellten ihm Fragen. Man gestattete ihm fünfzehn Minuten allein mit seinem Anwalt Tom Leavens, einem gepflegten, schlanken Mann im Brooks-Brothers-Anzug, der Frank aufgeregt die möglichen Verteidigungsstrategien darlegte.


  Nach amerikanischem Recht wird Schlafwandeln als eine Form von Automatismus (oder als unfreiwillige Handlung) angesehen. Das heißt, dass im Zustand des Somnambulismus verübte Verbrechen entweder als unbewusste oder von einer Art Psychose beeinflusste Taten gelten und der Verteidiger demzufolge einen Freispruch wegen Unzurechnungsfähigkeit erwirken kann.


  Das war unwichtig. Frank wollte die Verantwortung für die Untaten seines Alter Ego übernehmen, gleichgültig, ob sie verübt wurden, während Frank weggetreten war, schlief oder «Dixie» pfeifend durch die Gegend lief. Ein Teil von Frank hatte diese Morde begangen, und das hieß, dass sein gesamter Organismus infiziert, krank war. Ihn kümmerte nicht, ob sie ihm die Todesspritze verpassten oder für den Rest seiner Tage in die Irrenanstalt steckten. Das mussten andere entscheiden. Frank war nur ein Cop. Er hatte den Daumenlutscher-Fall aufgeklärt, und jetzt war sein Leben zu Ende.


  Tom Leavens nahm diese gleichgültige Haltung gelassen hin. Er versicherte Frank, dass er die Entscheidung nicht gleich heute treffen musste. Ihnen blieb genügend Zeit, die Verteidigungsstrategie zu entwickeln. Leavens war ein angenehmer, höflicher und professioneller Mann. Gegen Ende der Unterredung legte er seine Visitenkarte auf den Tisch.


  Um zehn Uhr brachte man Frank etwas zu essen. Gebratenes Hühnchen, Erbsen, Kartoffelbrei und Apfelsauce. Frank staunte über seinen Appetit. Er aß fast alles auf. Nach dem Essen fragte Frank höflich, ob man ihm ein Päckchen Marlboro holen könne.


  Fünf Minuten später kam Pope mit den Zigaretten und einer abgenutzten Lederaktentasche zurück. Einer der Beamten blieb an der Tür stehen.


  «Wie hat man Sie behandelt, Frank?», wollte der Doktor wissen, während er sich neben Frank setzte und ihm Feuer gab.


  «Sehr anständig», antwortete Frank.


  «Sie sind ungeheuer beliebt.»


  Frank zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung.»


  «Im Ernst, die Jungs vom Vierundzwanzigsten sind fassungslos.»


  Frank zog an seiner Zigarette und nickte.


  «Wie fühlen Sie sich, Frank?»


  «Müde.»


  Pope musterte ihn. «Möchten Sie schlafen?»


  Dieser Gedanke war Frank überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Er war zu erschöpft, um zu schlafen. «Ich weiß nicht, ob ich das kann.»


  «Ich könnte Ihnen eine Tablette für die Fahrt geben», schlug Pope vor.


  Frank sah ihn an. «Für die Fahrt?»


  «Ja, ich habe es schon einmal erwähnt – vermutlich haben Sie das vergessen. Wir bringen Sie heute Nacht ins Gale – hoffentlich unbemerkt von der Presse.»


  Das Frederick Gale Memorial Hospital war eine staatliche psychiatrische Klinik im Süden von Chicago. Die Einrichtung bot rund um die Uhr Notfall-und Krisendienste an und hatte einen Hochsicherheitstrakt. Gale war die einzige Klinik dieser Art, die eine sichere Unterbringung für gewaltbereite Risikopatienten gewährleisten konnte. Damit waren all jene gemeint, die in früheren Zeiten politisch inkorrekt als «geistesgestörte Kriminelle» bezeichnet wurden.


  Frank nahm einen Zug von seiner Zigarette und fragte: «Noch mehr Tests?»


  Pope seufzte. «Die Vorgehensweise ist folgende: Sie werden dort bleiben, bis die Schuld offiziell festgestellt ist, und ein Team von Psychiatern wird Sie untersuchen. Ich weiß nicht, wie lange das dauert, aber ich werde Sie auf der Fahrt begleiten. Keine Sorge. Das Wichtigste ist, dass Sie ehrlich und aufrichtig zu allen sind, insbesondere zu sich selbst.»


  Frank nickte.


  «Sind Sie okay, Frank?»


  Wieder ein Nicken.


  Der Psychiater machte ein bekümmertes Gesicht, als er schweigend neben Frank saß. Seine knorrigen Hände hielten die Aktentasche fest, an seinem Jackett steckte ein Plastikausweis. Er wirkte wie ein besorgter Vater, und in mancher Hinsicht war er auch so etwas wie Franks Ersatzvater. «Ich kann Ihnen Tabletten geben», sagte Pope schließlich. «Dann schlafen Sie die Fahrt über und wachen morgen früh in Ihrem Privatzimmer auf.»


  Frank dachte darüber nach. War er schon so weit, ins schwarze Meer eines traumlosen Schlafs zu sinken? War er bereit, sich der Leere zu stellen? Eine innere Stimme riet ihm davon ab. Irgendetwas drängte ihn, wach zu bleiben. War das der andere Frank? Wurde er nach wie vor von seinem Alter Ego manipuliert wie eine Marionette?


  Vielleicht machte sich aber auch der Schlafmangel bemerkbar, und er hatte das letzte Stadium erreicht, in dem die Welt zu einer gigantischen Halluzination mutierte.


  Frank hatte bereits alle denkbaren Phasen des Schlafentzugs durchlebt, angefangen von der Reizbarkeit und dem tranceartigen Rauschzustand zu Beginn bis zu der nervösen Schreckhaftigkeit, den Sprachstörungen und Halluzinationen im letzten Stadium. Einmal, als er versuchte, seine Abhängigkeit von den Halcion-Pillen, die er damals geschluckt hatte, loszuwerden, war er vier ganze Tage ohne Schlaf ausgekommen. Er erinnerte sich an den vierten Tag – er lief wie ein Zombie herum, hatte keinen Appetit und war unfähig, sich auf die einfachsten Tätigkeiten zu konzentrieren. Sein Nervenkostüm war so dünn, dass ihn der Klang seiner eigenen Schritte zusammenzucken ließ. Kurz darauf war er im Aufenthaltsraum der Polizeidirektion umgekippt.


  Heute war es anders. Obwohl er die vier Tage beinahe voll hatte, spürte er noch die Nervenanspannung und war ausgesprochen wachsam. Lag das an dem Schock? Die Dinge erschienen ihm irreal, aber anders als damals. Heute nahm er jede Kleinigkeit wahr, sodass ihm seine Umgebung künstlich erschien. Das grelle grünliche Licht, das auf Popes Gesicht fiel. Die schweren, rasselnden Atemzüge des Beamten. Die toten Fliegen hinter den vergitterten Fensterscheiben. Die Regentropfen auf dem Dach. Etwas geschah mit ihm.


  «Ich glaube, ich würde lieber wach bleiben, Doc», antwortete Frank nach einer Weile.


  «Sind Sie sicher?», hakte Pope nach.


  «Definitiv.»


  Unangenehmes Schweigen.


  «Gut, Frank.» Popes Knie knackten, als er sich erhob. «In ein paar Minuten kommen die Beamten zurück, um Sie zu holen. Ich warte solange und begleite Sie ins Gale. Okay?»


  Frank nickte. «Klingt gut.» Dann streckte er die Hand aus. «Ich bin Ihnen wirklich dankbar für alles, was Sie für mich getan haben, Doc.»


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.


  Dann machte Pope kehrt und ging hinaus.


  Kapitel 19


  Sie zogen Frank weiße Klinikkleidung an. Seine Lederschuhe durfte er anbehalten, alles andere nahmen sie ihm weg. Seine persönliche Habe, das Leinenhemd und die Ralph-Lauren-Cordhose, seine Dienstmarke, den Gürtel – alles. Die Sachen wurden in einem Pappkarton verstaut und zur Aufbewahrung weitergegeben.


  Die Fesseln wurden durch andere aus einer glänzenden Metalllegierung ersetzt. Diesmal waren nur die Handschellen an den Ledergürtel gekettet. Die Fußfesseln waren durch eine kurze Gliederkette miteinander verbunden, und Frank konnte nur winzige Schritte machen, bei denen die Kette leise klirrte.


  Es war kurz vor Mitternacht, als sie ihn durch den Hintereingang ins Freie und zur Laderampe führten.


  Der kühle Nebel fühlte sich gut auf seinem Gesicht an. Vier Männer eskortierten ihn. Die beiden Beamten hatten Frank in ihre Mitte genommen, Dr. Pope schlurfte hinter ihnen her und hielt einen Regenschirm über Frank, als wäre er ein Würdenträger. Ein massiger schwarzer Krankenpfleger namens Goodwell bildete die Nachhut. Die Luft roch nach Regenwürmern und Autoabgasen. Mittlerweile regnete es nicht mehr so stark, aber stetig, und das Wasser spülte den Dreck von der Straße in den Rinnstein auf der Ogden Avenue.


  Um diese Zeit war der Parkplatz fast leer. Hin und wieder zuckte ein Blitz über den Nachthimmel und beleuchtete die mit Graffiti beschmierten Mauern und unbelebten Straßen. Zwei Uniformierte warteten neben dem bereitstehenden Van, ihre Gesichter waren von den Kapuzen ihrer Regenjacken und den Mützen überschattet. Ein Streifenwagen parkte mit laufendem Motor in der Nähe. Die Scheinwerfer schnitten helle Keile in den nächtlichen Regen.


  «Wir warten hier einen Moment, Detective», sagte Curless, ein Mann mit gerötetem Gesicht; er umfasste Franks Ellbogen und blieb am Rand der Rampe stehen. Ein paar Regentropfen trafen Frank, und Pope beeilte sich, ihn mit dem Schirm zu schützen, während der jüngere Beamte – Briggs – die Rampe überprüfte und die Hecktür des Vans aufschloss.


  Die Kollegen behandelten Frank mit höflichem Respekt, weil er in dem Ruf stand, ein ausgezeichneter Cop und anständiger Kerl zu sein.


  «Nur noch eine Sekunde», sagte Curless.


  «Wie geht’s Ihnen, Frank?», erkundigte sich Pope.


  «Gut», erwiderte Frank und dankte ihm für die Nachfrage.


  Briggs öffnete die Hecktür. Die Innenbeleuchtung des Vans ging an. Eine geriffelte Eisenplatte auf dem Boden, rechts und links Bänke, ein feinmaschiges Metallgitter zwischen Fahrerkabine und dem rückwärtigen Teil. Etwas beunruhigte Frank …


  Sie sperren unsfür lange, lange Zeit weg, und das ist wahrscheinlich das Beste.


  «Alles okay, Frank?» Popes Stimme besänftigte ihn, machte ihm Mut.


  Frank schnupperte, als wäre die Luft salzig. «Ja, Doc, alles bestens.»


  Briggs kam die Rampe herauf und nickte seinem Partner zu. Curless ergriff Franks Arm. «Es kann losgehen, Detective.» Er dirigierte Frank die Rampe hinunter und in das Fahrzeug.


  Im Wageninneren roch es nach Angst. Nach scharfen, knoblauchartigen Ausdünstungen, ungewaschenem Haar und Nervosität. Frank konnte die Gerüche, die sich an den rostigen Metallwänden festgesetzt hatten, wahrnehmen. Er setzte sich; die Bank war hart und kalt. Sein Herz fühlte sich an wie ein Stein. Eine Ithaca war an der Wand ihm gegenüber befestigt. Die Waffe glänzte im Licht der Straßenlaternen, das durch die offene Heckklappe drang.


  «Mr. Curless und Mr. Goodwell steigen zu uns, Frank», erklärte Dr. Pope.


  «Schön», meinte Frank.


  Der Pfleger setzte sich Frank gegenüber.


  «Ich muss Ihre Fesseln am Wagenboden befestigen», eröffnete ihm der ältere Beamte.


  Frank antwortete, das sei kein Problem für ihn.


  Curless kniete sich vor Frank und hantierte mit einem Schlüsselbund herum, während Briggs vor der offenen Hecktür aufpasste.


  «Ich schließe jetzt die Tür», verkündete Briggs, und Frank warf einen Blick über die Schulter. Die schwache Beleuchtung von den Straßenlaternen verblasste, als die Tür zuschlug. Der dumpfe Laut klang nach Endgültigkeit.


  Sie sperren uns für lange, lange Zeit weg.


  Frank schloss die Augen.


  «Frank?»


  «Alles okay», beteuerte Frank mit einem Blick auf Pope, der neben ihm saß.


  Curless nahm die Ithaca aus der Halterung, dann bezog er seinen Posten gleich neben der Hecktür und überprüfte das Magazin der Waffe. Die Fahrertür schlug zu, der Motor erwachte zum Leben, und der Van fuhr los.


  «Ich habe etwas für Sie.» Popes Stimme übertönte das Rauschen, als der Wagen durch eine Pfütze fuhr.


  Frank richtete den Blick auf den Psychiater. «Entschuldigungwie, bitte?»


  «Ich habe etwas für Sie», wiederholte Pope und griff in seine Jackentasche.


  Der Van schwankte leicht, bog in die Ogden Avenue in westliche Richtung ein. Der Wagen holperte im selben Rhythmus wie die hin und her schwingenden Scheinwerfer. Frank konnte durch das Metallgitter sehen, dass sich das Blaulicht des Begleitwagens in der Windschutzscheibe spiegelte. Er wandte sich dem Psychiater zu.


  Pope suchte in der Brusttasche. «Es muss hier sein», murmelte er. «Ah. Ich hab’s.»


  Pope beförderte etwas Glänzendes zutage und ließ es über Franks gefesselten Händen hin-und herpendeln.


  Frank erkannte eine Goldkette mit einem Anhänger. Er schaute genauer hin. Es war ein goldenes, etwa fünf Zentimeter großes Kreuz. Frank sah den Psychiater an. «Ich verstehe nicht.»


  «Wir Psychiater werden manchmal schwer gescholten, weil wir angeblich zu wenig religiös sind», erklärte Pope.


  Frank war verwirrt.


  Das Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Fahrzeugs streifte Popes faltiges Gesicht. «Es hat meiner Mutter gehört», erklärte er traurig. «Eine bemerkenswerte schottisch-irische Frau. Fünfundsechzig Jahre mit demselben Mann, einem Cop, verheiratet. Sie hatte sieben Kinder. An dem Tag, an dem ich die Akademie verließ, ging sie zur Messe und schloss einen Vertrag mit Gott. Sie wollte der Polizei eines ihrer sieben Kinder überlassen, wenn alle anderen Zivilisten blieben.»


  Der Van fuhr über eine Unebenheit, und Franks Blick fiel wieder auf das Kreuz. Es war alt, das Gold trüb, die Kette angelaufen. Oberhalb des Kreuzes wölbte sich ein Herz – groß genug für ein kleines Foto. «Ich verstehe immer noch nicht …»


  «Ich dachte nur, es könnte Sie etwas trösten», sagte Pope.


  Frank wurde ärgerlich. Er war Agnostiker und hatte höchstens zweimal in seinem Leben gebetet. Er sah zu Pope auf. «Ich weiß diese Geste zu schätzen, Henry.»


  Der Psychiater zuckte mit den Schultern. «Ich dachte nur wegen dieser Geschichte von Gottes Werk.»


  Frank stutzte. «Wie bitte?»


  «Das Video. Auf dem Band. Ihr Alter Ego sagte, es tue Gottes Werk.»


  Frank hatte das Gefühl, als würde ihm eine eisige Hand über den Nacken streichen. «Bitte?»


  «Das Band, das erste Video.» Wieder streifte das Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos Henry Popes Gesicht. «Die andere Persönlichkeit erklärte, Gottes Werk zu tun. Richtig? Und ich dachte, Sie könnten Trost im Gebet finden.»


  Frank erstarrte.


  Die Zeit schien plötzlich stillzustehen in dem dunklen, schwankenden Van.


  Frank versuchte, etwas zu sagen, so zu tun, als wäre nichts geschehen – als hätten sie lediglich ein paar Belanglosigkeiten ausgetauscht –, aber es war schwierig, sehr schwierig, den Schock zu verbergen.


  «Was ist, Frank? Was fehlt Ihnen?»


  Mittlerweile waren auch die anderen Männer aufmerksam geworden. Goodwell – sein schwarzes Gesicht schimmerte fast blau in der Dunkelheit – musterte ihn forschend, und Curless umfasste die Waffe ein wenig fester. Etwas stimmte hier nicht.


  «Frank …?»


  Mit einem Mal traf Frank die Erkenntnis wie ein Blitzschlag, eine Woge aus Emotionen schlug über ihm zusammen.


  Das konnte nicht sein. Es war unmöglich. Unmöglich. Aber es gab keine andere Erklärung. Plötzlich wurde die Nacht zum Tag und Gutes zu Bösem. Franks Welt war auf den Kopf gestellt – die unerwartete Entdeckung nahm ihm den Atem. Weißglühender Zorn verdrängte die Erleichterung und mischte sich mit lähmender Angst und Fassungslosigkeit.


  Er war unschuldig.


  Der Van schlingerte um eine enge Kurve, und Frank wurde gegen die Seitenwand gepresst. Er spannte sich an.


  Pope erhob sich, und auch Goodwell sprang auf. «Sieht aus, als hätte er einen Anfall», stellte der Pfleger fest.


  «Ich bin – ich bin … »


  Ein Gedanke schoss Frank durch den Kopf, und er handelte unverzüglich.


  «Frank, was ist mit Ihnen?», fragte Pope eindringlich und streckte die Hand nach ihm aus, aber es war zu spät.


  Frank machte sich den Zustand zunutze, unter dem er fast sein ganzes Leben als Erwachsener gelitten hatte. Seine Vorstellung war wirklich überzeugend. Er sank in sich zusammen, der Kopf fiel nach hinten, und seine Augen waren verdreht.


  Dann ließ er sich auf die Seite fallen, bis seine Schulter hart auf der Bank auftraf und die Fesseln angespannt waren.


  Und er simulierte eine Ohnmacht.


  Kapitel 20


  Er fühlte, wie Popes zitternde, raue Fingerspitzen an seinem Hals nach dem Puls tasteten. Mit einem Mal wirkte die Berührung des alten Mannes nicht mehr wohltuend, nicht mehr väterlich, sondern gemein und bösartig. Frank hörte, wie sich die Männer um ihn versammelten; Curless sagte etwas in sein Funkgerät; wahrscheinlich informierte er die Männer im Begleitfahrzeug.


  «Zweiundzwanzig, in Bereitschaft bleiben», sagte der Beamte. «Wir haben hier einen möglichen Zehn-dreißig-drei bei dem Häftling. Bleiben Sie in der Nähe. Wir geben Bescheid.»


  «Schneller Puls», stellte Pope fest und legte die Hand auf Franks Stirn. «Fühlt sich an, als hätte er erhöhte Temperatur.»


  «Was ist bei euch los?», rief Briggs vom Fahrersitz nach hinten.


  «Folg dem Streifenwagen!», schrie Curless.


  Frank hielt die Augen geschlossen; sein Herz raste vor Panik, während er sich bemühte nachzudenken. Die Wirkung der Medikamente hatte stark nachgelassen, aber er war immer noch ziemlich benebelt. Mit diesem gespielten Ohnmachtsanfall gewann er nur ein paar Minuten, und die musste er nutzen. Eine zweite Chance würde sich ihm nicht bieten.


  «Was ist mit ihm?», wollte Curless wissen.


  «Ich glaube, er hat wieder einen synkopischen Anfall», antwortete Pope.


  «Einen was?»


  «Er ist ohnmächtig», erklärte Goodwell.


  Frank spielte weiter den Bewusstlosen und hing schlaff in seinen Fesseln. Die Fußbänder schnitten in seine Knöchel. Er schmeckte Blut. Versuchte, seine nächsten Schritte zu visualisieren wie ein Sportler vor einem großen Spiel, und baute auf sein Glück.


  Ein riskantes Unterfangen.


  Wenn ihm genügend Sabber aus dem Mund lief und er ein wenig zuckte, dann könnte … vielleicht …


  «Nehmen Sie ihm die Fesseln ab, Curless, schnell!», forderte Pope plötzlich.


  «Wir dürfen nicht … »


  «Ich glaube, er bekommt krampfartige Zuckungen! Bitte! Nehmen Sie ihm rasch die Fesseln ab!»


  Frank schauderte und zuckte mit geschlossenen Augen. Spürte, wie Curless an seinen Fußfesseln herumhantierte. Innerhalb von Sekunden war er von allen Fesseln befreit, und Pope und Goodwell brachten ihn in die Rückenlage, eine Hand hielt ihn fest. Frank öffnete die Augen ein klein wenig, um das Objekt seiner Begierde zu suchen: Curless’ Ithaca glänzte im schwachen Licht. Franks Herz raste.


  Pope legte die Hand aufs Gesicht und zog ein Augenlid hoch. «Das ist seltsam», meinte der Doktor.


  Frank sprang von der Bank …


  … Chaos brach aus.


  


  Alles geschah im Bruchteil einer Sekunde, aber Frank kam es vor wie ein Albtraum in Zeitlupe, als er sich auf Curless stürzte.


  Der Beamte war vollkommen überrumpelt – genau wie Goodwell und Pope. Frank rammte Curless mit voller Wucht. Stechender Schmerz im Schlüsselbein war die Folge, und er sah Sternchen, als Curless rückwärtstaumelte.


  Beide Männer lagen auf dem Boden, und Frank verwendete den letzten Funken Energie darauf, das Gewehr an sich zu reißen, ehe Curless begriff, was überhaupt los war. Frank legte eine Hand auf den Kolben, die andere an den Lauf und riss die Waffe an sich, noch bevor Curless reagieren konnte.


  «ALLE ZURÜCK!», schrie Frank aus Leibeskräften und ließ sich gegen die Hecktür fallen.


  Pope und die anderen erstarrten.


  «LOS!», brüllte Frank und kämpfte sich auf die Füße. Um seine Forderung zu unterstreichen, lud er durch. Die Ithaca fühlte sich so vertraut an wie die Hand einer Freundin – das Ergebnis endloser Stunden auf dem Schießplatz, auf dem er wie ein Besessener geübt hatte, um sich all die neurotischen Ängste auszutreiben.


  Die Ithaca gab ein melodisches «Kling» von sich.


  Die anderen erschraken. Curless warf einen Blick zum Fahrer.


  «Fahren Sie weiter, Briggs!», herrschte Frank den jüngeren Beamten an.


  Briggs, hinter dem Gitter, nickte und behielt die Hände am Steuer. Im Van herrschte so große Spannung wie in einem Schnellkochtopf kurz vor dem Explodieren. Der Regen trommelte aufs Dach, gelegentlich erhellte eine Straßenlaterne das Wageninnere.


  Frank stubste Curless mit dem Gewehrlauf an. «Ich möchte eure Hände sehen, Jungs! Hoch damit! Bitte. Alle zurück an die Wand. Tut, was ich sage, bevor jemand verletzt wird.»


  Curless und Goodwell hoben die Hände und wichen langsam zur Wand zurück, nur der Psychiater rührte sich nicht vom Fleck. Er kniete immer noch vor der Bank, auf der Frank vorhin zusammengebrochen war.


  «Sie auch, Doc», sagte Frank. «An die Wand.»


  Pope musterte ihn aus den Augenwinkeln. «Wollen Sie sich nicht vorstellen?»


  «Was?» Frank war perplex.


  «Ich hatte noch nicht das Vergnügen», erwiderte der Psychiater in gemessenem Ton.


  «Wovon reden Sie?»


  «Sie sind die Schlafpolizei, nehme ich an.»


  Bleiernes Schweigen, während der Van durch etliche Pfützen fuhr.


  Plötzlich wurde Frank bewusst, was vor sich ging. «Es ist nicht, was Sie denken, Doc», sagte Frank. Tränen stiegen ihm in die Augen; der Adrenalinschub brachte ihn zum Zittern und verursachte ihm Übelkeit. Licht von draußen blitzte kurz auf.


  «Haben Sie einen Namen?», fragte der Psychiater.


  «Ich bin’s immer noch, Doc.»


  «Wer?»


  «Frank, ich bin Frank, und ich bitte Sie, sich an die Wand zu stellen.»


  Der Psychiater leckte sich nachdenklich über die Lippen, stand auf und hob die Hände. Lichter streiften sein altes Gesicht. «Okay, kein Problem, aber ich glaube nicht, dass Frank Janus jemals so etwas tun würde.»


  «Doc, bitte …»


  «Ich will damit nur sagen, dass Frank Janus einer der anständigsten Menschen ist, denen ich jemals begegnet bin. Sanftmütig. Ich glaube, er würde nicht im Traum daran denken … »


  «STELLEN SIE SICH AN DIE WAND!» Frank richtete den Gewehrlauf auf Popes Gesicht und schrie so laut er konnte: «SOFORT! BEWEGEN SIE SICH. LOS. AN DIE WAND!»


  «Kann ich mit Frank sprechen?»


  «ICH SCHWÖRE, ICH DRÜCKE AB, WENN SIE NICHT AUGENBLICKLICH TUN, WAS ICH SAGE.»


  Angespanntes Schweigen, während der Van um eine Kurve rumpelte und durch Pfützen raste. Ein Lichtkegel glitt über die Wände. Wohin fuhren sie? Panik erfasste Franks Körper. Brachte Briggs sie zurück?


  Der Psychiater trat widerwillig zur Wand und hielt die Hände hoch, ohne Frank aus den Augen zu lassen. «Darf ich Ihnen eine Frage stellen?», sagte er.


  «Tut mir leid, Doc, nein», antwortete Frank und spähte aus dem kleinen vergitterten Fenster. Sie fuhren Richtung Süden auf der Michigan Avenue, an den gothischen Türmen der St. Michael’s Cathedral vorbei.


  «Ich frage mich … », begann der Doktor.


  «Entschuldigung, Doc», fiel ihm Frank ins Wort und zielte auf die drei Männer. «Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich selbst gern eine Frage stellen.»


  Es entstand eine Pause. Das Schwanken des Vans, der Regen auf dem Dach. Curless und Goodwell schauten auf die Ithaca.


  «Nur zu», sagte Pope. «Wer immer Sie sein mögen.»


  Frank machte einen Schritt auf den Doktor zu und hob die Waffe in Augenhöhe. «Eine Frage, Doc.»


  «Bitte.»


  «Woher wussten Sie von dem Hinweis auf <Gottes Werk>?»


  Pope starrte ihn einen Moment lang an. «Woher wusste ich was?»


  Über Franks Rücken lief ein Kribbeln. «Von dieser Anspielung auf dem Videoband – davon, dass das Alter Ego behauptete, Gottes Werk zu tun. Woher wussten Sie das?»


  «Wovon sprechen Sie?»


  «Ich habe Ihnen das nie erzählt», sagte Frank.


  «Doch, Sie …»


  «Nein, nein! Ich habe es niemals erwähnt.» Frank hielt die Waffe fest in der Hand. «Über diese Sache mit Gottes Werk hab ich kein Wort verloren, und das Band hat außer mir niemand gesehen. Kein Mensch.»


  «Frank … »


  «Und trotzdem – trotzdeml Sie wussten das mit <Gottes Werk>. Wie ist das möglich?»


  Lange herrschte Stille – die Spannung lastete schwer auf den vier Männern im hinteren Teil des Vans. Frank hatte den Blick auf Pope gerichtet. Der Regen prasselte auf den Wagen, und sowohl Curless als auch Goodwell waren kurz davor, etwas zu unternehmen.


  «Frank, hören Sie», sagte der Psychiater. «Ihre andere Persönlichkeit spricht aus Ihnen.»


  «Halten Sie den Mund!»


  «Frank … »


  «KLAPPE!»


  Frank nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr; er hatte kaum Zeit zu reagieren, als Goodwell versuchte, ihn an der Taille zu packen, und Curless verzweifelt nach der Waffe griff.


  Frank verlor das Gleichgewicht, und alle drei Männer stürzten zu Boden.


  Ein Schuss löste sich, und silbernes Licht blitzte auf.


  Kapitel 21


  Der Schuss schlug ein untertassengroßes Loch in das Wagendach; Metallsplitter, Stücke von der Vinylverkleidung und kleine Körnchen flogen durch die Luft.


  Der Van schlingerte, denn Briggs hatte vor Schreck das Steuer herumgerissen, und die Passagiere flogen an die gegenüberliegende Wand. Franks Schulter prallte gegen die Kante der Metallbank, ehe er in die Ecke geschleudert wurde, aber es gelang ihm, die Waffe festzuhalten. Ein bohrender Schmerz breitete sich in seinem Rücken aus. Das Quietschen der Reifen übertönte das Chaos.


  Frank schaffte es, sich aufzusetzen, noch immer das Gewehr in den feuchten Händen.


  Der Van kam schlingernd zum Stehen.


  «BLEIBEN SIE AUF DEM BODEN!», befahl Frank und stand auf.


  Die drei blieben liegen. Benommen. Keuchend. Einer nach dem anderen hob die Hände. Draußen grollte ein Donner, als wollte er auf den Höllenlärm antworten. Frank hörte, wie der Streifenwagen vor ihnen eine Vollbremsung machte und der Motor aufheulte.


  «UNTEN BLEIBEN!», blaffte Frank. «HÄNDE IM NACKEN VERSCHRÄNKEN!» Er spähte durch das Gitter in die Fahrerkabine und sah, dass Briggs nach seiner Waffe griff. «LASSEN SIE DAS, BRIGGS! WERFEN SIE DIE SMITH & WESSON AUF DIE FUSSMATTE!»


  Briggs gehorchte.


  «Hände in den Nacken!», brüllte Frank noch einmal – er war schon ganz heiser.


  Knisternde Geräusche auβerhalb des Fahrzeugs. Stimmen aus dem Funkgerät, Wagentüren wurden geöffnet. Frank versuchte, sich zu konzentrieren und seine rasenden Gedanken zu ordnen, aber eine Flut von Fragen stürmte auf ihn ein.


  Sollte er sich zurückfahren lassen und sein Geständnis widerrufen? Hatte er genügend Beweise, um alle von seiner Unschuld zu überzeugen? Gab es überhaupt Beweise? Klar, andere konnten unmöglich von der Anspielung auf «Gottes Werk» wissen, aber was bewies das? Dass Pope etwas mit dieser Videoaufnahme zu tun hatte? Auf dem Band war immer noch Franks Gesicht zu sehen. Seine Fingerabdrücke am Tatort. Seine Schuhabdrücke. Die Zigarettenkippe, die Handschrift. Und was war mit seiner Akte in Popes Praxis? Wenn er sich jetzt ergab – in diesem aufgewühlten Zustand–, würden sie ihn sicher in die Klapsmühle bringen, keine Frage.


  «Tun Sie das nicht, Frank. Sie machen alles nur noch schlimmer», beschwor ihn Curless, der noch immer auf dem Boden lag.


  Donnergrollen, Blitze.


  «Das ist nicht mehr Frank», flüsterte Pope neben Curless.


  Frank lud die Ithaca durch. «Ich bitte euch zum letzten Mal, euch ruhig zu verhalten!»


  Mit einem Mal zuckte Angst durch sein Hirn – so heftig, dass es sich anfühlte wie ein Stromschlag. Es hätte ihn beinahe umgehauen. Was, wenn Pope recht hatte? Wenn er nicht gemerkt hatte, wie eine Art Schalter in ihm umgelegt worden war? War er jetzt vielleicht doch ein anderer? Ganz gewiss hatte er sich noch nie im Leben so verhalten. Zumindest nicht bewusst. Doch unterschwellig war er felsenfest von seiner Unschuld überzeugt. Er musste nur an dem losen Faden ziehen, den Pope ihm versehentlich in die Hand gelegt hatte. Dazu brauchte er Zeit. Zeit, um seine Gedanken zu sortieren und eine Beweiskette aufzubauen.


  «Curless? Briggs? Alles in Ordnung?»


  Die laute Stimme rüttelte Frank aus seiner Erstarrung. Sie kam von vorn, und Frank hinkte zu dem Gitter.


  Der Regen glitzerte im rhythmischen Aufflackern des Blaulichts. Ein Stück weiter weg leuchteten sich entfernende Rücklichter. Die Straße war kaum befahren.


  Die beiden Cops waren ausgestiegen und hatten rechts und links hinter den offenen Türen des Streifenwagens Deckung genommen. Offenbar konnten sie Briggs durch die regennasse Windschutzscheibe nicht sehen. Einer der beiden hatte ein Mikrophon in der Hand; seine Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher im Auto.


  «Curless? Briggs? Meldet euch! Habt ihr ein Zehn-dreißig-drei da drin, oder was?»


  Franks Schließmuskel krampfte sich zusammen.


  «Sie haben die Sache bereits per Funk weitergegeben, Frank. Kommen Sie! Was wollen Sie damit erreichen?», war Curless zu vernehmen.


  «Hören Sie auf ihn. Er sagt die Wahrheit», drängte Pope.


  «Ruhe! Bitte!»


  «Ihr Name ist nicht Frank, stimmt’s?»


  «Halten Sie den Mund!»


  Geräusche seitlich des Vans. Schritte im Regen. Donner zerriss die Luft, Blitze verwandelten den Metallkäfig in ein flackerndes Nickelodeon. Frank hielt seine Geiseln mit der Waffe in den zitternden Händen in Schach. Das waren sie jetzt: seine Geiseln.


  «Curless!», übertönte einer der Uniformierten das Prasseln des Regens. «Geben Sie uns sofort ein Zehn-dreißig-drei! Sonst stürmen wir!»


  «Frank, ich muss ihnen irgendwas sagen», bat Curless.


  «Geben Sie ihnen ein Standby», ordnete Frank an.


  «Frank … »


  «Tun Sie’s!»


  «Johnny», schrie Curless laut genug, um draußen gehört zu werden. «Wir haben hier eine Geiselnahme …»


  «Verdammt, Curless!» Frank zielte auf ihn. «Sie missachten meine Befehle.»


  «Gehen Sie in Deckung, Johnny. Sie auch, Carl», kreischte Curless. «Das ist eine Geiselnahme!»


  «Verdammt», zischte Frank und wandte sich für einen Moment ab. Seine Haut kribbelte. Die Synapsen in seinem Gehirn sprühten Funken. Er bekam keine Luft. Konnte nicht denken. Nur eins war klar: Ihm blieb kaum noch Zeit. Das halbe Chicago Police Department und jede Menge FBI-Beamte würden jeden Moment anrollen.


  «Frank?» Popes Stimme.


  «Ruhe!» Frank schlurfte zum Trenngitter und blickte gehetzt wie ein Panther im Käfig in den Regen.


  «Frank, hören Sie mich an …»


  «Verdammt nochmal, halten Sie endlich den Mund!», brüllte Frank den Psychiater an – all die Angst und Wut brachen aus ihm heraus. Ein Blitz zuckte. Dröhnender Donner folgte.


  Frank sah in dem kurzen Lichtschein, dass Pope ihn unverwandt anstarrte. «Du brauchst Schlaf, Junge», sagte der Doktor eindringlich.


  Ein Schauer überlief Frank. Gänsehaut überzog seine Arme. Er zuckte zusammen, als ein Bild in seinem Kopf aufblitzte …


  Seine eigene Hand, klebrig vom Blut, drückt einem Toten sanft die Augen zu.


  Frank taumelte.


  Der Donner grollte, der Regen prasselte. Wieder verwandelte ein Blitz das Wageninnere in einen flackernden Film. Frank musste sich anstrengen, um konzentriert zu bleiben.


  Popes leise, ernste Stimme: «Du brauchst Schlaf, Junge.»


  Wieder dieses Prickeln, bruchstückhafte Visionen …


  Seine blutverschmierte Hand kritzelt etwas an eine Wand – Worte. Buchstaben in Dunkelrot.


  Frank krümmte sich und ließ fast die Waffe fallen. Mit einem heftigen Kopfschütteln, als wollte er vergiftetes Wasser aus den Haaren schütteln, bewegte er sich schwer und schnell atmend ein Stück an der Wagenwand entlang. Sirenen heulten, kaum hörbar bei dem Unwetter, in der Ferne. Er saß in der Falle.


  Endlich traf er eine Entscheidung.


  Er wirbelte zur Fahrerkabine herum. «Runter auf den Boden, Briggs!»


  Briggs duckte sich. Frank drückte den Lauf an das Trenngitter und schoss. Der Rückstoß kugelte ihm fast die Schulter aus, die Hitze versengte die Härchen an seinem Arm, vom Knall war er taub. Das Geschoss hatte ein faustgroßes Loch ins Gitter gerissen und die Windschutzscheibe zertrümmert. Allmählich erholten sich Franks Trommelfelle wieder, und er hatte nur noch einen schrillen Laut in den Ohren.


  «Bleiben Sie unten, Briggs!», schrie er, dann pumpte er eine neue Kugel in den Lauf; die Plastikhülse flog auf den Boden.


  Hinter ihm: «Frank! Tun Sie das nicht! … FRANK!»


  Von draußen: «Wir stürmen!»


  Frank überbrüllte den Radau: «Alle bleiben liegen!»


  Er feuerte noch einmal durch das Gitter.


  Silbriges Licht flammte auf; diesmal flog ein riesiges Stück aus dem Gitter. Dreck und Metall spritzten in alle Richtungen. Und wieder antwortete ein ohrenbetäubender Donner auf den Knall, und eine Reihe greller Blitze zog weiteres Grollen nach sich. Die Luft roch nach Schießpulver.


  Mittlerweile war Frank wirklich fast taub, geblendet und fühlte sich wie betäubt. Er versetzte dem Gitter einen Tritt, um das Loch weiter zu vergrößern, dann zwängte er sich durch und kletterte nach vorn. Die scharfen Kanten des aufgerissenen Gitters zerrissen sein Krankenhaushemd, als er auf den Beifahrersitz rutschte.


  Briggs tastete nach seiner Pistole.


  «Lassen Sie das sein, Briggs, machen Sie keine Dummheiten!», warnte Frank und schob Briggs den Lauf der Ithaca vors Gesicht. Beide spürten den Atem des anderen. Frank lud durch.


  Die drei Männer hinten stießen die Hecktür auf.


  «Er will vorne raus! Vorn!», rief Curless.


  Frank schnappte sich Briggs’ .357, öffnete die Beifahrertür und schlüpfte hinaus.


  Regen peitschte ihm ins Gesicht, als er über den nassen Asphalt torkelte. Noch immer sah er Blitze, ein Dröhnen in den Ohren. Die Nacht öffnete sich vor ihm wie ein riesiger schwarzer Schlund. In der Ferne heulten mehrere Sirenen. Die Luft roch nach verbrannten Chemikalien. Der kalte Regen in Franks Gesicht wirkte belebend, machte ihn wach und trieb zur Eile an.


  Er hörte, wie die Uniformierten rannten.


  «BLEIBEN SIE STEHEN, FRANK!», brüllte einer von ihnen gegen den Donner an.


  Eine einzige Chance. Frank hatte nur diese eine Chance, und er nutzte sie.


  «SOFORT STEHEN BLEIBEN!»


  Ein Warnschuss in die Luft, das Echo hallte von den Häuserwänden wider.


  Frank sprintete zur Fahrerseite des Streifenwagens – der Motor lief, beide Türen standen offen. Er sprang auf den Sitz – in seinem Kopf drehte sich alles, seine Sicht war verschwommen. Er rang nach Luft und spürte seinen hämmernden Herzschlag. Die Uniformierten waren keine fünf Meter mehr von ihm weg. Zwei Silhouetten im Scheinwerferlicht des Vans. Beide grätschten die Beine und zielten auf ihn.


  Frank trat das Gaspedal durch.


  Der Motor heulte auf, die Hinterräder drehten auf dem nassen Asphalt durch.


  Der erste Schuss ging los, ein Knall, die Heckscheibe zersprang, Scherben regneten auf den Rücksitz. Frank duckte sich instinktiv. Das Geschoss bohrte sich über dem Handschuhfach ins Armaturenbrett.


  Dann erhielten die Reifen den nötigen Grip, und das Auto schoss durch den Regen. Weitere Schüsse verfolgten ihn, und er sah durch den Regenschleier, wie Blitze aus den Läufen aufzuckten. Aber kein Schuss traf. Ein V-8-Motor trieb den Wagen vorwärts, die vierhundert PS machten sich bemerkbar. Die Türen fielen zu, und Frank wurde auf den Sitz gedrückt.


  Jahrelang hatte Frank selbst eines dieser Autos gefahren, und alles war ihm sofort vertraut. Er kam an die nächste Ampel und bog auf die Eleventh nach Westen ein. Immer wieder spähte er in den Rückspiegel. Im Grunde rechnete er damit, dass der Van jeden Moment hinter ihm auftauchen würde.


  Aber es war nichts zu sehen.


  Als er die South State erreichte, war sein Kopf ein wenig klarer. Er fuhr in südliche Richtung, hielt den Atem an und ordnete seine Gedanken. Wenn er doch nur diese Bilder, die sich in sein Hirn gebrannt hatten, loswerden könnte. Bilder von seiner Hand, die, über und über mit Blut beschmiert, Buchstaben auf eine Wand malte. Mit Blut schrieb.


  Ab jetzt war er ein Gejagter, und es gab so vieles zu tun. Er musste sehr vorsichtig vorgehen, wenn er seine Unschuld beweisen wollte. Vorsicht allein genügte nicht – er brauchte auch noch jede Menge Glück.


  Er musste unter widrigsten Umständen überleben.


  Als er die Eighteenth Street erreichte, hatte er bereits einen Plan.


  Kapitel 22


  Frankie ist elf Jahre alt und eingepackt in sein Bradley-Braves-Sweatshirt, einen Schneeanzug, gefütterte Stiefel und eine Skimütze. Es ist ein bitterkalter, sternenklarer Winterabend. Frankie sitzt auf dem Beifahrersitz in Tante Nikkis Pontiac Tempest Kombi Baujahr 1970, betrachtet durch die Augenlöcher seiner Skimütze die öde, schneebedeckte Farmlandschaft von Central Illinois. Sie fahren auf dem Highway 55 Richtung Norden nach Bloomington. Die dünne Mondsichel steht hoch am Himmel – ein kalter Diamant, der auf die kahlen Felder scheint. Tante Nikki sitzt am Steuer und singt einen Chris-Montez-Song.


  «The more I see you, the more I want you», trällert sie in krächzendem Falsett. Sie wirft einen Blick auf Frankie. «Komm, Schätzchen, sing mit deiner Tante Nikki.»


  Frank weigert sich zu singen, und er weigert sich, die Skimütze abzunehmen. Diese Mütze ist weder bequem, noch schützt sie ihn – sie bringt ihn sogar zum Schwitzen und riecht nach nassem Hund. Es ist ein kleiner Preis dafür, unsichtbar zu sein. Denn genau das wünscht sich Frank in diesem Moment. Genau genommen wünscht er sich das schon, seit seine Mutter ins Irrenhaus gebracht wurde.


  «Somehow this feeee-linnnng», schmettert Tante Nikki, «just grows and groooooows.»


  Frank rutscht ein bisschen tiefer auf seinem Sitz und stellt sich schlafend. Er will Tante Nikkis Gefühle nicht verletzten. Sie ist kein schlechter Mensch. Irgendwie hat sie etwas Trauriges an sich – dieses runde Gesicht mit dem allgegenwärtigen Kopftuch aus Nylon, das behaarte Muttermal direkt auf der Nasenspitze und der Geruch von altem Talkumpuder, der sie immer umgibt. Und außerdem ist Frankie nicht auf Konfrontation aus. Er streitet nicht einmal gern mit seinem Bruder Kyle. Er will einfach nur für sich bleiben und seine Homer-Price-Bücher lesen. Dann kann er sich ausmalen, ein anderer als der schmächtige griechische Junge mit der verrückten Mutter zu sein.


  «Wir sind gleich da!», verkündet Tante Nikki, als sie an einem grünen Schild vorbeifahren.


  Sie sind auf dem Weg zu einem Spiel der Bradley University. Frankie liebt Basketball, und da Nikki halbtags in der Bradley-Cafeteria arbeitet, hat sie Freikarten. Vor ein paar Minuten haben sie Kyle auf einer Nachbarfarm abgesetzt. Onkel Andreas ist zu Hause und ruht sich aus. Eigentlich hat sich Frankie auf das Spiel gefreut, aber jetzt, da er allein mit seinen Gedanken ist und die öde Landschaft an sich vorbeiziehen sieht – von Tante Nikkis Gesang ganz zu schweigen –, findet er das Ganze doch nicht mehr so gut.


  Ein anderes Schild leuchtet im Scheinwerferlicht auf.


  «Deine Tante Nikki muss Pipi machen», verkündet Tante Nikki und setzt den Blinker vor Stuckey’s Raststätte. «Wir machen kurz halt.»


  Sie rollen auf die vereiste Zufahrt und auf den ziemlich vollen Parkplatz.


  «Willst du mit rein, Schätzchen?», fragt Tante Nikki, nachdem sie eine Parklücke gefunden und den Wagen abgestellt hat.


  Frank sieht durch die Augenlöcher zu ihr auf. «Hm … ich weiß nicht.»


  «Musst du pinkeln?»


  Frankie schüttelt den Kopf.


  «Okay, dann warte hier. Bin gleich zurück. Ich lass den Motor laufen … »


  Sie steigt aus und watschelt über das schmutzige Eis zur Raststätte.


  Frankie wartet.


  Und wartet.


  Und wartet.


  Nach einer Weile wird ihm langweilig. Er beugt sich vor, um das Radio einzuschalten. Und er wartet weiter. Allmählich fragt er sich, was mit Tante Nikki passiert ist. Ist sie ins Klo gefallen? Das hat seine Mutter immer gesagt, wenn er zu lange im Badezimmer blieb. Bist du ins Klo gefallen, Frankie? Frankie stellt sich vor, wie Tante Nikki bei einem solchen Missgeschick aussehen würde, wie sie mit dem Kopf voran in der Toilette steckt und mit den Beinen strampelt.


  «Gütige Louise», brummt er leise und öffnet die Beifahrertür.


  Der eisige Wind fegt um seinen Kopf, als er aussteigt. Die vom Schweiß feuchte Skimütze friert sofort an, und das Eis knirscht unter Frankies Füßen, als er über den Parkplatz zum Eingang der Raststätte schlendert.


  Er geht hinein.


  Es riecht nach Party – Zigarettenrauch, Bier und Bratfett. Schallendes Gelächter, das Klingeln einer Registrierkasse. Frankie fühlt sich unbehaglich. All der Lärm, der Gestank, die Fremden. Er geht an der Theke entlang. Leute mit abgewetzten Cowboystiefeln und alte Trucker mit Bierflaschen in den Händen sitzen auf den Hockern. Niemand nimmt Notiz von ihm. Kein Mensch schert sich um ihn. Im Schankraum ist es noch voller. Laute Countrymusic, der Lärm von Videospielen und fette Kerle mit Hüten an Flipperautomaten. Frank sucht die Toiletten.


  Er entdeckt ein Schild ganz hinten in der Ecke – ein Pfeil weist den Weg. Frankie drängt sich durch die Menschen, dann läuft er einen schmalen Flur entlang zur Tür der Damentoilette. Er wartet.


  Eine schwarze Frau kommt heraus.


  Er fasst sich ein Herz und sagt: «Entschuldigen Sie?»


  «Ja, Kleiner?»


  «Haben Sie da drin eine Frau mit Kopftuch gesehen?»


  Die Frau zuckt mit den Schultern. «Tut mir leid, Schätzchen. Da drin war außer mir und einem kleinen alten Stuhl niemand.»


  Frankie steht für einen Moment wie vom Donner gerührt da. Tante Nikki ist offenbar zum Wagen zurückgegangen. Wahrscheinlich hat er sie in der überfüllten Raststätte übersehen. Frank dreht sich auf dem Absatz um.


  Als er ins Freie kommt, zittert er. Er geht die dritte Reihe der parkenden Autos ab bis zum Rand des Parkplatzes – den Pontiac hat er nicht gesehen. Er macht kehrt und geht denselben Weg zurück, dabei sucht er mit Blicken auch die anderen Reihen ab. Da stehen jede Menge Pick-ups, alte Limousinen und Lastwagen. Aber kein Pontiac Tempest Kombi mit laufendem Motor.


  Panik macht sich in ihm breit.


  Er fängt an zu laufen, die Reihen auf und ab, sucht fieberhaft nach dem Pontiac; sein Atem bildet Wolken vor dem Loch in der Skimütze. Er sucht und sucht und sucht. Will nicht glauben, dass Tante Nikki ihn hier zurückgelassen hat. Das würde sie nie tun. Es muss eine andere Erklärung geben. Es muss.


  Er hat Seitenstechen von dem vielen Laufen, seine Lunge brennt wegen der kalten Luft. Er setzt sich auf den Bordstein neben dem Eingang, atmet schwer. Er hat Angst und zittert wie ein Huhn in einem Fuchsbau.


  Plötzlich Lärm hinter ihm.


  Drei riesige, in Leder gekleidete Menschen kommen aus der Raststätte, torkelnd. Sie stinken nach Qualm und Alkohol. Ein fetter Mann mit langem zerzaustem Bart, eine vollbusige Frau mit wasserstoffblondem Haar und ein dürrer alter Kerl mit Narben im Gesicht und ein Halstuch um den Kopf Ihre Stiefel krachen bei jedem Schritt über das Eis, das Leder ihrer Hosen reibt aneinander.


  «Der Hurensohn kann Scheiße fressen und tot umfallen», sagt die vollbusige Frau.


  «Ich werde ihm zeigen, was Schmerzen sind», meint der alte Dürre. Plötzlich entdecken sie Frank. «Aaaahhh», gurrt die betrunkene Frau. «Seht euch das Bürschchen an. Niedlich, was?»


  Frankie springt erschrocken auf und rennt über den Parkplatz.


  Hinter der Raststätte befindet sich eine riesige, von Straßenlaternen beleuchtete Asphaltfläche. Dort stehen eine Menge Laster in einer Reihe – entweder, um zu tanken, oder weil die Fahrer Pause machen. Frankie rennt an der Reihe vorbei in die Dunkelheit.


  Er nutzt den Highway als Richtungsweiser und läuft eine ganze Weile in südliche Richtung.


  Der Boden ist gefroren, er rutscht und schlittert, aber er macht nicht halt. Seine Lunge tut weh. Die Augen brennen. Seine Hände in den Fäustlingen sind taub. Aber er rennt im Dauerlauf, bleibt nicht stehen.


  Eines weiß er: Tante Nikkis Farm ist ganz in der Nähe von Funks Grove, das nur einen Steinwurf vom Highway 55 weit weg ist. Bis dahin sind es vielleicht zehn Meilen. Wenn Frankie die Richtung beibehält, dem Verlauf des Highways folgt, dann kommt er direkt dorthin.


  Als er die ersten Reklametafeln sieht, hat er so heftiges Seitenstechen, dass er langsamer laufen muss. Nur wenige Autos sind an ihm vorbeigefahren. Er rutscht einen seichten Hang hinunter, dann folgt er einem zugefrorenen Bach. Jetzt ist er ganz allein. Einsamer alsje zuvor in seinem Leben.


  Und jetzt kommt Angst auf.


  Jemand folgt ihm.


  Eine Zeit lang denkt er, er hört nur das Echo seiner eigenen knirschenden Schritte. So, wie er den Widerhall seiner eigenen Schritte auf der Kellertreppe im Farmhaus von Tante Nikki und Onkel Andreas hören kann, doch dann merkt er, dass es wirklich Schritte sind, und Angst greift nach seinem Herzen – erst nur wenig. Aber mittlerweile ist diese Angst größer geworden.


  Ihm scheint tatsächlich jemand zu folgen, und er hat kaum den Mut, über die Schulter zu spähen. Er verspürt eine ursprüngliche, kindliche Angst wie damals mit fünf Jahren, als Helen Janus ihn mit in den Film Hundertundein Dalmatiner nahm und Cruella De Ville zum ersten Mal auf der Leinwand erschien. Dieselbe Angst hat er ausgestanden, als er sich im Alter von acht im K-Mart verlaufen hat, während seine Mutter mit einem Verkäufer im Gartencenter feilschte, oder als er mit zehn um ein Haar in der Monstrositäten-Show auf der Heart of Illinois Fair von einer missgebildeten Schlange gebissen worden wäre.


  An einer kahlen Eiche bleibt er stehen und sieht sich verstohlen um. Im fahlen Mondschein erkennt er nichts. Keine bedrohlichen Gestalten in Leder. Nichts außer einem windschiefen Zaun, ein paar verstreuten Bäumen und meilenweit verschneites Farmland. Die Berge in der Ferne schimmern bläulich.


  Der Highway windet sich wie ein stiller Fluss aus schwarzem Eis bis zum Horizont.


  Frank atmet erleichtert auf und geht weiter.


  Kurz daraufsind die Schritte wieder da. Lauter als vorher. Und Frankie erstarrt fast vor Angst. Er rennt quer über die vereisten Felder, sein Herz klopft wie wild; der Wind und die Kälte treiben ihm die Tränen in die Augen. Er sieht eine Scheune. Ein gelb erleuchtetes Fenster.


  Frankie rennt darauf zu.


  Er erreicht die Scheune und läuft zu einem Doppeltor. In der Scheune rührt sich etwas. Frankie hört ein Brummen wie von einem Motor oder einem Generator – vielleicht ist es ein Heizlüfter. Das Tor ist nur angelehnt, und Frankie sieht, dass in der Scheune ein Feuer brennt. Die Flammen lodern und verbreiten sogar durch den schmalen Türspalt ihre Hitze.


  Frank zieht das Tor ein Stück weiter auf.


  Das Blut ist überall, an den rohen Holzwänden, auf der Erde, wo es zu Lachen zusammengelaufen ist, auf den Heuballen, die kreuz und quer herumstehen. Es sieht aus, als hätte ein Tornado in der Scheune gewütet. Das Feuer ist durch eine umgefallene Öllampe entstanden, und da ist noch dieses Brummen. Frankies Blick erfasst die erste Leiche.


  Sie liegt unter einem langen Holztisch. Die Beine sind zum aufgeschlitzten Bauch hochgezogen. Die großen glasigen Augen sind offen und starren nach oben. Das Kalb sieht aus, als wäre es mit einer Kettensäge zerlegt worden, die Eingeweide sind herausgequollen.


  Andere Kadaver liegen herum, manche auf dem Boden, andere auf dem Tisch, einige sind eingeklemmt zwischen Stützbalken. Hingemetzelte Hühner, noch mehr Kälber, sogar ein paar Schweine. Die Luft ist schwer vom Geruch nach Tod, und feiner Dampf steigt von einigen Kadavern auf.


  Frank bemerkt, dass seine Füße in Bewegung sind, sie tragen ihn langsam von dem Massaker weg. Und dann entdeckt er die Quelle des brummenden Geräuschs.


  Ein wütender Hund lauert drohend neben dem Tor, seine Augen schimmern bernsteingelb im Schein des Feuers. Ein großer Schäferhund-Mischling. Er knurrt Frankie an. Sein Fell hat die Farbe von nasser Asche. Er fletscht die langen Zähne.


  Frankie weicht zurück.


  Ein riesengroßer Mann in Daunenjacke und Cowboyhut erwartet ihn. Er zielt mit einem Gewehr auf ihn, schneidet entweder eine Grimasse oder grinst – unter dem großen Hut ist das schwer auszumachen. Seine gelben Zähne glänzen. Er sagt etwas wie: «Wer bei den Tieren auf dem Felde liegt, soll unrein sein, sagt der Herr!»


  Frankie macht auf dem Absatz kehrt und ergreift die Flucht.


  Er rennt um sein Leben, und er hat etwa hundert Meter hinter sich gebracht, als der erste Schuss durch die eiskalte Nacht peitscht. Frank stolpert vor Schreck und schlägt fast der Länge nach hin. Irgendwie gelingt es ihm, einen kleinen Ulmenhain zu erreichen und in den Schatten zu verschwinden.


  Er ist mit seiner Angst mutterseelenallein in der Finsternis. Er kämpft sich durchs Unterholz, die dürren Zweige der Büsche und Bäume greifen nach ihm, aber er durchquert tapfer das Wäldchen.


  Vor ihm erstreckt sich eine Straße.


  Er rennt am Straßenrand entlang. Seine Lunge tut weh, als ob sie jeden Moment platzen würde. Er hört knirschenden Kies hinter sich. Ein Lichtstrahl durchschneidet die Dunkelheit. Frankie wirbelt herum, stolpert und fällt hin.


  Er sieht kaum noch etwas. Sein Kopf ist ein Eisblock. Vielleicht hat er eine Gehirnerschütterung. Er schaut mit brennenden Augen zurück.


  Sie sind ihm auf den Fersen: drei oder vier, vielleicht sogar ein halbes Dutzend große Männer in Uniformen marschieren im Gleichschritt. Ihre Stiefel knallen auf den Straßenbelag. Sie haben beängstigend breite Schultern, aber keine Gesichter – unter den Hutkrempen ist nichts. Sie haben es auf Frankie abgesehen, sind gekommen, um ihn ins Gefängnis zu stecken.


  Die Schlafpolizei.


  Frankie reißt den Mund auf, um zu schreien.


  Eine große behandschuhte Hand legt sich auf sein Gesicht und hält ihm den Mund zu – erstickt den Schrei.


  Die Dunkelheit verschlingt ihn.


  Irgendwann erwacht er; er kann nicht sagen, wie viel Zeit vergangen ist. Vielleicht ein Tag. Oder eine Woche. Er öffnet die Augen, sieht die alte buttergelbe Tapete, die Fichtenholzkommode mit dem vergilbten Spitzendeckchen und den Schaukelstuhl in der Ecke. Er liegt in Tante Nikkis Schlafzimmer. Die Wintersonne scheint durch die Rüschenvorhänge. Ihm ist heiß, seine Hände und Füße sind verbunden.


  Vier Leute sind um sein Bett versammelt: Tante Nikki, Onkel Andreas, der kleine Dr. Moser mit der dicken Brille und Sheriff Simms in seiner grauen Uniform. Frankie kann sprechen, und er erzählt ihnen die ganze Geschichte. Alle hören ihm aufmerksam zu. Tante Nikki ist am Boden zerstört, weil sie ihn auf dem Parkplatz verloren hat, und Onkel Andreas versucht, seine Tränen zu verbergen. Doktor Moser untersucht Frankies vom Frost übel zugerichtete Hände


  Sheriff Simms steht mit verschränkten Armen und einem matten Lächeln im Hintergrund. Er hat Frankie gefunden, als er im Delirium mit halb erfrorenen Händen und Füßen über die verschneiten Felder wankte. Er hat Frankie das Leben gerettet. Der Sheriff ist ein Held.


  Oder nicht?


  Frankie erholt sich in den folgenden Wochen. Die Frostbeulen heilen ab, der Albtraum verblasst, und Frankie geht seinen üblichen Beschäftigungen nach. Aber er weiß nicht, dass in seinem Unterbewusstsein eine Saat gelegt war.


  Im folgenden Sommer fährt er in ein Ferienlager, danach kommt er in die achte Klasse und kriegt nur die besten Noten. Er interessiert sich sogar ein bisschen für Mädchen. Aber tief im Innersten entwickelt sich eine Obsession.


  Als er auf die Highschool wechselt, ist er äußerst beliebt bei den jungen Damen: Er sieht gut aus, ist ruhig, umsichtig, sanftmütig, sensibel und höflich – lauter Eigenschaften, mit denen die Bier trinkenden, hormongesteuerten Halbwüchsigen nur mangelhaft ausgestattet sind. Doch nur wenige Mädchen wissen von Frankies Obsession. Alles fing mit dem Trauma nach dem Mord und dem Nervenzusammenbruch seiner Mutter an, und die schicksalhafte Winternacht in der Nähe des Highways tut ihr Übriges. Der junge Frankie wird von Gewalt beherrscht.


  Er hasst Gewalt. Er verabscheut sie. Gewalt hat sein Leben zerstört. Seine Mutter ins Irrenhaus gebracht, und seine Familie kaputtgemacht. Aber für Frankie Janus ist Gewalt mehr als nur eine einzelne Erfahrung. Mehr als etwas, was sich in seinem Leben ereignet hat. Gewalt ist mit jeder Faser seines Seins verwoben wie ein genetischer Defekt, ähnlich dem Autismus oder Spaltwirbel. Die einzige Möglichkeit, damit zu leben, ist seines Wissens, sie abzukapseln, zu studieren und zu verstehen.


  Er beschließt, einer der Männer zu werden, die das Elend, das die Gewalt verursacht, katalogisieren. Blutspuren markieren. Tatorte fotografieren und Beweismittel in Tüten verschließen. Und während er seine Ausbildung durchläuft, verschlingt er Bücher über Kriminalpsychologie, das Strafgesetz, gerichtsmedizinische Untersuchungen und sogar Kriminalromane, angefangen von Dashiell Harnmett bis Dostojewski.


  Schließlich wird Frank Janus einer der wenigen, die mit Dienstmarke und Waffe auf den Straßen patrouillieren, um für Ordnung zu sorgen.


  Er wird selbst zum Schicksal, steuert unaufhaltsam auf das Finale aus Blut und Tränen, auf die Gewalt, zu, die er immer gefürchtet und verabscheut hat…


  … alles beginnt heute Nacht…


  … gleich …


  … jetzt.


  Kapitel 23


  BOOM!, ertönte die Fanfare – eine atonale Symphonie durchflutete den dunklen Orchestergraben: Becken, die aneinanderschlagen. Kesselpauken explodieren zu einer Kakophonie aus Schmerz und Terror, ein Windrad aus grellen Leuchtfarben – Wumm!Wumm!WUMM!


  Frank schreckte in der Dunkelheit auf, das Herz sprang ihm fast aus der Brust. Sein Rücken war an eine feuchte Steinmauer gepresst. Er setzte sich auf und blinzelte die Benommenheit weg, in dem Versuch, etwas zu erkennen. Instinktiv tastete er nach etwas, woran er sich festhalten konnte, das ihn stützte, aber da war nichts.


  Seine Hände griffen ins Leere.


  Gedämpftes Donnergrollen erschütterte den Boden. Das Gewitter tobte ganz in der Nähe. Aber wo? Wo war er? Er zitterte wie Espenlaub, diesmal jedoch nicht aus Angst. Ihm war kalt. Ja, er fror. Er hatte von einem Kindheitstrauma in einer Winternacht geträumt. War ihm deshalb so kalt? Er tastete über den feuchten Stein unter sich. Sehen konnte er rein gar nichts. Seine Hände waren feucht und zitterten unkontrollierbar.


  Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er erkannte, dass er sich in einem Raum befand, in dem sich der Schutt türmte. Kaputte Ziegelmauern, keine Fenster, die Tür fehlte. Auf den Wänden glänzte etwas, aber es war zu dunkel, um es zu identifizieren. Franks Arme schmerzten, der Nacken war verspannt. Und er fror erbärmlich. Die Hospitalklamotten waren durchnässt.


  Blitze …


  … im kurzen Aufflackern des Lichtes sah Frank das Blut. Er war voller Blut – sein Hemd, die Ärmel, lauter dunkelrote Flecken. Und auch an den Wänden war Blut.


  Frank sank zurück, rang nach Luft; Panik erfasste ihn.


  Wieder ein Blitz …


  … Worte, die mit seinem eigenen Blut an die Wand geschrieben waren: Ich bin ein böser Junge! Ich hab Jane Doe getötet! Ich will schlafen! Ich bin ein böser Junge! Ich will schlafen! Ich muss für immer schlafen!


  Noch mehr Blitze.


  Und erst jetzt entdeckte Frank die Wunden an seinen Handgelenken – tiefe, gezackte, diagonale Schnitte – und das Glitzern der zerbrochenen Flasche, die neben ihm auf dem Boden lag. Plötzlich wurde ihm seine Situation bewusst. Mühsam kämpfte er sich auf die Füße. Seine Beine waren schwach und steif, und ein gnadenloser Schmerz pochte in den Handgelenken, aber jetzt flutete auch Adrenalin durch seine Adern.


  Er stolperte zur Tür und spähte in den dunklen Raum dahinter – eine verlassene, rattenverseuchte Bruchbude. Abfall, aufgehäufte Holzteile. Licht drang von draußen durch die Ritzen in der Mauer und den mit Brettern vernagelten Fenstern. Frank erkannte das Gebäude sofort. Die Erinnerung durchdrang den Nebel aus Schmerz und Schrecken.


  «Mein Gott», hauchte er und presste die verletzten Handgelenke an seine Brust, um die Blutungen zu stillen.


  Es war das verlassene Lagerhaus, in dem sie die zweite Jane Doe gefunden hatten.


  Schmerz in den Armen, ein Brennen in den Wunden. Wie viel Blut hatte er verloren? Wie lange war er dieses Mal ohne Bewusstsein gewesen? Hatte ihn der Schmerz geweckt? Frank erinnerte sich, dass er zu Chloes Wohnung an der Northside wollte, aber dann wurde ihm schwindelig. Er wusste nur noch, dass er den Streifenwagen zwischen zwei Gebäuden ganz in der Nähe der Western Avenue abgestellt hatte, danach hatte er offenbar einen Blackout.


  Der Streifenwagen.


  Frank taumelte über den Schutt, hielt sich die blutenden Handgelenke und suchte den Ausgang. Blitze flackerten auf. Für einen Moment war das dunkle Lagerhaus in silbriges Licht getaucht. Ihm war speiübel. Wenn er überleben wollte, musste er den Streifenwagen finden, und zwar schnell.


  Der Blutverlust trieb ihn unaufhaltsam in einen Schockzustand.


  In einer Ecke flatterte eine schwarze Plastikplane im Wind. Das musste der Ausgang sein. Frank stolperte in den Regen hinaus. Das Unwetter hatte an Kraft gewonnen, und eine Flut biblischen Ausmaßes prasselte auf ihn nieder. Blitze zuckten über den Himmel, und Donner zerrissen die Luft.


  Der Streifenwagen stand etwa fünfzehn, zwanzig Meter entfernt vor einem Müllcontainer. Als Frank darauf zulief, wusch ihm der Regen das Blut von den Armen.


  Er stieg ein und tastete nach dem Funktelefon, das in der Halterung unter dem Armaturenbrett steckte.


  Mit blutigen Fingern tippte er eine Nummer ein.


  «Chloe?», sagte Frank, als er die vertraute Stimme hörte.


  «Frank?» Die Stimme klang aufgeregt.


  «Ja, hör zu …»


  «Frank, was ist los? Da kam diese Nachricht im Fernsehen, das Telefon klingelt …»


  «Chloe, hör mir zu. Entschuldige, aber ich erkläre dir alles, wenn wir uns sehen. Ich bin kurz vor dem Verbluten und muss so schnell wie möglich in die Notaufuahme.»


  «Frank, mein Gott. Ich kann nicht … ich meine, was soll ich tun?»


  «Komm zum St. Francis Hospital, zum Eingang der Notaufnahme. Komm so schnell du kannst.»


  «Das ist gleich hier die Straße runter.»


  «Bitte, hör mir einfach nur zu. Mir bleiben vielleicht nur ein paar Minuten, ehe ich im Schock bin.»


  «Lieber Himmel.»


  «Bring mir was zum Anziehen mit: Jeans, ein T-Shirt, irgendwas. Und deine Versicherungskarte und den Ausweis mit deinem Mädchennamen.»


  «Okay – äh …»


  «Beeil dich, Chloe!»


  


  


  Ein hypovolämischer Schock, den ein Mensch erleidet, wenn er mehr als ein Fünftel des gesamten Blutvolumens verliert, ist eine heikle Sache. Erste Anzeichen sind kalte, feuchte Haut, schwacher Puls und übersteigerte Herzschlagfrequenz. Aber diese Hinweise sind trügerisch und leicht mit den Symptomen bei Panikreaktionen zu verwechseln. Der Betroffene merkt oft nicht einmal, dass er kurz vor dem Zusammenbruch steht. Von einer Sekunde zur anderen macht der Körper schlapp. Mit anderen Worten, er blutet einfach aus.


  Frank befand sich am Rand eines Zusammenbruchs, als seine Exfrau mit einer Reisetasche auf ihn zugeeilt kam. Chloe Driscolls gertenschlanker Körper steckte in einer gelben Regenjacke, das blondgesträhnte Haar war nass und sah im Dunkeln mausgrau aus. Ein Blick durch die Autoscheibe auf Frank genügte, und sie wurde kreidebleich. Er hatte sich ein Stück von seinem Hemd abgerissen und um die Handgelenke gewickelt und schien nur noch schwer Luft zu bekommen. Er versprach, ihr alles zu erklären, sobald er medizinisch versorgt war. Doch erst musste er ihr genau darlegen, was sie tun sollte. Chloe hörte aufmerksam zu, während sie ihm half, die blutigen Klamotten aus- und ein frisches T-Shirt, Khaki-Hosen und eine Windjacke anzuziehen – Sachen, die sie von ihrem Dachboden geholt hatte.


  Dann führte sie ihn rasch zum Eingang der Notaufnahme.


  Ein Assistenzarzt im dritten praktischen Jahr kam zufällig an der Aufnahme vorbei, als Frank hereinwankte. Der Doktor rief sofort nach einer Schwester und brachte Frank in ein Behandlungszimmer.


  Das Neonlicht blendete Frank, während sich Arzt und Schwester an ihm zu schaffen machten. Der Doktor säuberte und untersuchte die Schnittwunden, dann legte er Druckverbände an, während die Schwester eine Spritze aufzog. Sie prüften den Allgemeinzustand und untersuchten sein Blut. Das Klappern der Instrumente und die Geräusche dröhnten Frank in den Ohren. Sein Blutdruck war grenzwertig, der Puls viel zu hoch. Der Arzt beschloss, ihm eine Bluttransfusion zu geben, um ganz sicherzugehen, und seine Lebensfunktionen zu überwachen, bis er über den Berg war. Frank kämpfte darum, wach zu bleiben, als sie ihm die Wunden mit selbstauflösenden Fäden nähten. An dem einen Handgelenk waren es achtzehn Stiche, am anderen achtundzwanzig.


  Während der ganzen Zeit hielt sich Chloe in der Aufnahme auf und fütterte das System mit jeder Menge Lügen: Als Namen des Patienten gab sie «David Driscoll» an, nannte falsche Daten und ließ die Behandlung über ihre Versicherungskarte abrechnen.


  Zum Glück war in dieser Nacht nicht viel los in der Notaufnahme, so dauerte das Ganze nicht länger als eine halbe Stunde.


  


  


  «Ich hab eine Scheißangst, Frank», flüsterte Chloe Frank zu, nachdem er in einen Aufwachraum geschoben worden war und die Schwester den Vorhang um seine Liege zugezogen hatte.


  «Sprich bitte leise», bat Frank. Er lehnte an dem schräggestellten Kopfteil der Liege, seine Handgelenke waren dick bandagiert. Die Transfusion tropfte langsam durch einen Schlauch in die Vene an seiner rechten Hand, der Überwachungsmonitor zeichnete leise piepsend seine Körperfunktionen auf. Alles verschwamm ihm vor den Augen, und er hatte das Gefühl, Watte im Kopf zu haben und auf der Liege zu schwimmen.


  «Sie schicken einen Seelenklempner aus der psychiatrischen Abteilung her, der sich mit dir unterhalten soll», flüsterte Chloe.


  Frank beäugte die Infüsionsnadel. Er hatte so ein Ding noch nie selbst entfernt, aber genügend Krankenhausserien gesehen. «Wenn der kommt, bin ich längst weg», murmelte er.


  Chloe packte seinen Arm. «Erzählst du mir endlich, was los ist, oder muss ich morgen alles in der Zeitung lesen?»


  «Beruhige dich, Chloe.»


  «Ich soll mich beruhigen? Machst du Witze?»


  Frank bedachte sie mit einem ernsten Blick. «Ich bin in Schwierigkeiten, Chloe. Jemand will mir was in die Schuhe schieben. Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich habe meinen Bruder nicht umgebracht.»


  Chloe schlug die Hand vor den Mund und drehte sich weg. Tränen schossen ihr in die Augen. «Ich hab das von Kyle gehört.»


  Frank schluckte den Schmerz hinunter. «Ich muss herausfinden, wer ihm das angetan hat.»


  «Wer will dir was anhängen, Frank?»


  «Ich glaube, Henry Pope hat was damit zu tun.»


  Chloe schaute ihm in die Augen. «Wer?»


  «Pope, der Polizeipsychiater.»


  «Der Stressmanagement-Typ?»


  Frank nickte. «Ich brauche Zeit, um Beweise zu suchen.»


  «Aber warum sollte er dich reinlegen wollen?»


  «Vielleicht will er jemanden schützen. Keine Ahnung. Ich werde es herausfinden.»


  «Aber wieso ausgerechnet du?»


  «Weil – ich weiß nicht –, weil ich leichte Beute bin.»


  Chloe seufzte und spähte nervös durch den Spalt im Vorhang. «Leichte Beute, wofür? Hast du Probleme?» Sie drehte sich zu ihm um, ihr Blick war voller Mitgefühl. «Wegen deiner Vergangenheit?»


  Reue nagte an Frank. «Chloe, ich wollte nie …»


  «Nichb», unterbrach sie ihn. «Ich möchte nicht darüber reden. Nicht jetzt.»


  «Es war ein Albtraum, mit mir zu leben; das ist mir bewusst.»


  «Frank, bitte …»


  «Du sollst nur wissen, wie leid es mir tut, dass ich es dir so schwergemacht habe.» Seine Augen wurden feucht, und er hatte einen Kloß im Hals. «Du hast dir solche Mühe gegeben.»


  Chloe wandte sich schweigend ab.


  «Es tut mir von Herzen leid, Chloe», fügte Frank leise hinzu, ehe ihm die Stimme versagte.


  Sie beugte sich zu ihm und strich ihm übers Haar. «Ich weiß, Frank.»


  Er berührte ihre Hand. «Es lag nie an dir.»


  «Frank …»


  «Nein, ich meine das ernst.» Er betrachtete seine verbundenen Handgelenke. «Ich war nicht reif für die Ehe.»


  Sie zuckte mit den Schultern. «Wer weiß schon genau, warum etwas in die Brüche geht.»


  Frank sah sie an, eine Träne rollte ihm über die Wange. «Ich hab’s vermasselt, Chloe.» Er schloss die Augen und gab der Trauer nach. «Mein Bruder ist tot», flüsterte er gequält.


  Chloe schlang die Arme um ihn. «Es tut mir unendlich leid, Frank.»


  Frank schluchzte in ihren Armen – der Schmerz überwältigte ihn.


  Eine ganze Weile verging, dann waren plötzlich Stimmen zu hören – Gummisohlen quietschten auf dem gefliesten Fußboden.


  Chloe fragte mit einem vielsagenden Blick auf die Bandagen: «Warum tust du so was, Frank?», und strich behutsam mit dem Finger über sein Handgelenk.


  «Das Komische ist, dass ich es nicht getan habe.»


  Sie wischte sich über die Augen, dann musterte sie ihn fragend. «Was soll das heißen?»


  «Es ist passiert, als ich einen Blackout hatte.» Er fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. «Ich würde nie versuchen, mich umzubringen. Nicht bewusst zumindest.»


  «Lieber Himmel, Frank!»


  «Ich weiß», seufzte er, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  «Du bist erschöpft.»


  «Erzähl mir was Neues.»


  «Du brauchst Schlaf.»


  Frank schauderte unvermittelt.


  Etwas blitzte in seinem Kopf auf – ein bewegtes Bild, das zu schnell über den Bildschirm flimmerte, und im Gedächtnis des Betrachters blieben nur Bruchstücke zurück: eine blutige Messerklinge.


  Frank richtete sich auf und sah Chloe scharf an. «Was hast du gesagt?»


  «Wie bitte?» Chloe war verwirrt.


  «Gerade eben. Was hast du zuletzt gesagt?»


  Sie zuckte mit den Schultern. «Ich sagte – keine Ahnung … Ich sagte: Du brauchst Schlaf.»


  Frank zuckte zusammen. Ein pochender Schmerz in den Schläfen. Ein Knistern in seinem Hirn, als stünde es unter Strom, und plötzlich ging ihm ein Licht auf. Er versuchte etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus.


  «Frank, du machst mir Angst – was ist mir dir?» Chloe starrte ihn entgeistert an.


  «<Du brauchst Schlaft», wiederholte Frank ganz leise, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  «Was?!», rief Chloe.


  Frank blieb ihr eine Antwort schuldig. Er saß stocksteif da, die Erkenntnis, eine surreale Erkenntnis, hielt ihn fest im Griffe. Es war, als stünde er vor einem riesigen abstrakten Pointillismus-Gemälde und träte ein paar Schritte zurück – erst aus einer gewissen Entfernung nahmen die scheinbar wahllos aneinandergesetzten Farbpunkte Gestalt an. Dann sah Frank vor seinem geistigen Auge, wie sich das ganze Bild zusammensetzte. ««Du brauchst Schlaft», wiederholte er atemlos.


  Mit einem Mal war alles klar.


  «Mein Gott», stöhnte er kaum hörbar. «Oh, mein Gott…»


  Kapitel 24


  «Was? Was ist mit dir, Frank?» Chloes Augen waren weit aufgerissen.


  Die Erkenntnis traf Frank wie eine Axt, die ihm den Schädel spaltete. Schmerz explodierte in seinem Kopf, pochte in den verletzten Handgelenken, schoss das Rückgrat hinunter. Funken tanzten vor seinen Augen. Er musste sich an der Eisenstange am Bett festkrallen, um sich aufrecht zu halten. «Genau das hat Pope auch gesagt», flüsterte er.


  «Wer?»


  «Pope – Pope! Der Seelenklempner, der Polizeipsychologe! Das hat er zu mir gesagt …»


  «Ich verstehe nicht, was …»


  «Er hat es in dem Van zu mir gesagt und im Hospital! Und am Telefon!»


  «Und?»


  «Er sagte: <Du brauchst Schlaf, Junge> … und ich dachte, ich hätte Halluzinationen!» Frank drückte die Eisenstange nach unten und setzte sich auf die Bettkante. «Ich muss hier raus, und zwar sofort.»


  «Was ist los, Frank? Ich kapiere das alles nicht.»


  «So hat er es gemacht!», rief Frank und ergriff ihren Arm. «Es ist der verdammte Pope – er ist es! Ich weiß, wie er es gemacht hat.»


  «Wie er was gemacht hat?»


  «Das ganze …» Frank verstummte abrupt. Geräusche draußen auf dem Flur; seine Nackenhärchen stellten sich auf. Schwere Schritte kamen langsam, aber zielsicher näher.


  «Was hast du vor? Frank!» Chloe wich zurück.


  Frank klemmte den Infusionsschlauch ab und schraubte ihn von der Nadel. «Du musst noch etwas für mich erledigen, Chloe», flüsterte er und stand auf.


  Im nächsten Moment ging er in die Hocke. Die Fliesen fühlten sich kalt an unter den bloßen Füßen. Alles drehte sich vor seinen Augen, durch den Blutverlust war sein Gleichgewichtssinn beeinträchtigt.


  «Du willst weg?», fragte Chloe.


  «Ich muss hier raus, Chloe», wiederholte Frank, während er seine Schuhe suchte.


  «Was soll ich diesem Psychiater sagen?»


  «Sag ihm … was auch immer – sag ihm, dass du auf der Toilette warst, und als du zurückkamst, war ich nicht mehr da.» Frank fand die Schuhe und schlüpfte hinein, dann zog er die Hose hoch und machte den Gürtel zu. «Du musst den kleinen, alten Koffer auf dem Dachboden suchen, okay? Kannst das für mich tun?»


  Chloe kaute auf der Unterlippe und schaute über die Schulter.


  «Chloe, bitte, komm schon!» Frank wurde nervös, seine Haut prickelte. Er streifte hastig die Windjacke über.


  Die Schritte kamen näher – aber es waren keine normalen Schritte. Sie hörten sich an, als würde jemand Holzpfähle in den Boden rammen; es waren die Schritte eines Riesen, die das Gebäude erschütterten und Infusionsflaschen und Instrumente zum Klirren brachten. Mittlerweile war der Fremde nur noch etwa fünf, höchstens sieben Meter von Franks Bett entfernt. Er näherte sich wie eine Naturgewalt, die vor nichts haltmacht.


  Frank erkannte diese Schritte, wie ein Hund den Pfiff seines Herrn erkennt.


  «Den kleinen Koffer? In dem die alten Steuerunterlagen sind?», fragte Chloe nach.


  «Nein, nein – den kleinen schwarzen mit den Metallecken.»


  «Warum, in Gottes Namen …?»


  «Chloe, tu’s einfach!», zischte Frank und drückte ihren Arm. Ein Schatten kroch den Vorhang hinauf. Eine bekannte Gestalt vor dem grellen Licht.


  «Okay, okay, den schwarzen Koffer», flüsterte Chloe. «Und was soll ich damit machen?»


  «Hinterleg ihn für mich», sagte Frank, während er das Bett umrundete, um durch den Vorhangspalt zu schauen. Der Korridor war hell erleuchtet. Im Aufwachraum schien sonst niemand zu liegen – etwa ein Dutzend leere Betten stand in einer Reihe.


  «Wo, Frank? Wo?»


  Er drehte sich um und sah, dass der Schatten vor dem dünnen Vorhang mittlerweile riesengroß war. «Ecke Kedzie und Fosten», flüsterte er eindringlich, «in der Nähe des North Park gibt es einen Fußgängersteg über den Fluss. Leg den Koffer am Südufer unter diesen Steg. Okay? Hast du verstanden? An der Foster, unter die Brücke. Alles klar?»


  Chloe nickte.


  Der Vorhang bewegte sich …


  … Frank schlüpfte auf der anderen Seite hinaus.


  


  


  Die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, dennoch klang sie klar und deutlich, als würde ihm jemand etwas ins Ohr flüstern, und die Worte drangen direkt in sein Nervensystem ein. Eine tiefe, autoritäre Stimme, ein donnernder, volltönender Weckruf: FRANK JANUS! – STEHEN BLEIBEN!


  Vor Schreck rutschte Frank auf einer feuchten Fliese aus und fiel.


  Er prallte gegen einen Wagen mit medizinischem Gerät, riss ein transportables EEG, drei Infusionsgalgen und etliche Kabel mit. Eine Flasche zerschellte auf dem Fliesenboden. Frank fiel; Schmerz traf seine Nase wie ein Faustschlag, und er hatte helle Blitze vor Augen. Trotzdem sprang er sofort wieder auf und stürmte zum Ausgang.


  Der Korridor erschien ihm endlos lang, die schmutzigen Fliesen unter seinen Füßen verschwammen ineinander, das grünliche Licht weckte in ihm den Eindruck, durch einen Tunnel zu laufen. Seine Beine bewegten sich in Zeitlupe. Er hörte das charakteristische Schaben, als eine Waffe aus dem Holster gezogen wurde, und das unheilvolle Klicken beim Entsichern.


  Er wollte nicht zurücksehen, konnte aber nicht anders.


  Sie tauchten hinter dem Vorhang auf wie riesige dunkelblaue Haie aus dem Ozean und fegten den dünnen Stoff beiseite. Breite Schultern, im Licht leicht schillernde Uniformen. Sie kamen in einer geschlossenen Reihe auf ihn zu. Ihre Gesichter unter den Schildern der Mützen verborgen.


  Frank rannte weiter – Furcht betäubte seinen Verstand.


  Er hatte den Ausgang vor Augen – trügerisch nah und doch so fern. Es war eine große graue Tür mit der Aufschrift in roten Buchstaben: NOTAUSGANG; quer über der Tür befand sich ein Metallriegel mit der Warnung: LÖST ALARM AUS.


  Frank musste es nur durch diese Tür schaffen, ohne von den Monstern in Blau gefasst zu werden.


  «HALT, FRANK!», brüllte einer der Männer und zog eine riesige Waffe. Der andere zückte einen großen Schlagstock


  Frank stürmte mit gesenktem Kopf und erhobenen Armen wie ein Football-Lineman auf die Tür zu.


  Er warf sich gegen den Metallriegel, und die Tür flog mit einem lauten metallischen Knall auf.


  Frank taumelte auf dem schmalen Treppenabsatz und fiel kopfüber ein paar Stufen hinunter. Ein laut surrender Alarmton durchbrach die Stille, während Frank über den nächsten Treppenabsatz rutschte und hart gegen die Wand prallte.


  Becken und Rücken taten höllisch weh, und er spürte, dass etliche Stiche an den Handgelenken aufplatzten, aber die nackte Angst trieb ihn an, war der Motor, der ihn auf Touren hielt. Es gelang ihm, auf die Füße zu kommen und sich die letzten Stufen zum Hinterausgang der Notaufnahme hinunterzukämpfen.


  Die Schlafpolizei war ihm dicht auf den Fersen, polterte mit ihren dicken Stiefeln die Treppe herunter. Von ihren überschatteten Gesichtern waren nur die scharfen weißen Zähne zu sehen.


  Frank stieß die Tür auf und taumelte auf die dunkle Gasse hinter dem Klinikgebäude hinaus. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.


  Der Himmel schien ihn anzubrüllen, während er durch den Regen torkelte. Donner lachte ihm schallend ins Gesicht, Blitze verhöhnten ihn, während er zur Straßenecke rannte.


  Nach Sekunden war er in die Nacht verschwunden.


  


  


  «Mein Mann macht eine schwere Zeit durch», erklärte Chloe. Jemand stellte gnädigerweise den Alarm aus. Sie schlang die dünnen Arme um ihren Oberkörper, um das Zittern zu unterdrücken, hatte jedoch das Gefühl, niemandem etwas vormachen zu können. Sie brauchte dringend eine Zigarette.


  «Wir müssen das melden», erklärte der kleine Psychiater. Er war ein diensteifriger Gnom, und Chloe konnte ihn auf Anhieb nicht leiden. «Und wir müssen eine Kopie an die Polizei weiterleiten», fügte er hinzu.


  «Ich hab keine Ahnung, warum er einfach abgehauen isb», behauptete Chloe mit einem unruhigen Blick auf den umgefallenen Wagen und das Chaos auf dem Boden.


  «Hat Ihr Mann schon öfter solche Anwandlungen gehabt?», erkundigte sich der Gnom und notierte sich etwas auf seinem Klemmbrett.


  «Muss die Polizei unbedingt davon erfahren?», fragte Chloe unvermittelt.


  «Ich fürchte, ja, Mrs. Driscoll.»


  «Mein Mann ist ein gesetzestreuer Bürgen», behauptete sie und wunderte sich selbst über den Unsinn, der ihr spontan über die Lippen kam. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Sieht der Typ, wie sehr ich zittere?, überlegte sie.


  Der Psychiater wollte etwas sagen, aber quietschende Schritte unterbrachen ihn.


  Zwei Pfleger kamen durch den Korridor auf sie zu, stiegen über die Kabel und Scherben und schüttelten ärgerlich die Köpfe. Einer der beiden war ein Schwarzer mittleren Alters mit weißem Haarkranz um die Glatze, der andere war ziemlich jung und hatte eine scheußliche Akne. Beide trugen grüne Kittel und schienen aufgebracht zu sein.


  «Wir haben ihn in der Gasse aus den Augen verlorem», berichtete der Schwarze und wischte sich über die Glatze.


  «Der Typ scheint echt psychotisch zu sein», meinte der mit der Akne.


  «Ich stelle hier die Diagnosen, vielen Dank», versetzte der Psychiater. «Hat er irgendwas gesagt?»


  Der schwarze Pfleger fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, dann antwortete er mit einem müden Seufzen: «Nichts, aber er sah uns an, als wären wir einäugige Ungeheuer.»


  Kapitel 25


  Der Sturm fegte über den erhöhten Bahnsteig an der Howard Street, der Regenguss ging schräg nieder, und die in der Straßenbeleuchtung glitzernden Tropfen knallten wie Nägel auf die verwitterten Planken; der Wind rüttelte an den Buden und Fiberglas-Markisen und verursachte zusammen mit dem Donner einen Höllenlärm. In der Ferne schimmerte die Skyline wie eine Fata Morgana.


  Frank stand ganz allein am Ende des Bahnsteigs neben einem verlassenen Lokschuppen in einem trübgelben Licht. Er umklammerte den Hörer des Münzfernsprechers so fest, dass die restlichen Stiche an seiner Wunde auch noch aufzuplatzen drohten.


  «Hier Deets», meldete sich eine Stimme nach dem fünften Klingelton.


  «D, Gott sei Dank», sagte Frank. Er zitterte in seiner nassen Windjacke. Seine Instinkte rieten ihm, sich in Gebäuden aufzuhalten oder nur an sehr belebten öffentlichen Plätzen zu bewegen – sich in der Menge zu verstecken. Aber seine Kenntnis von den Straßen sagte ihm, dass das falsch wäre. Er hatte genügend Verbrecher gejagt, um zu wissen, wie schwer es war, jemanden auf der Straße zu schnappen. Es gab zu viele Fluchtmöglichkeiten.


  «Wer spricht da?»


  Frank wischte sich die Wassertropfen vom Gesicht. «Himmel, ich kann nicht glauben, dass ich deine Handynummer noch im Kopf hatte. Unfassbar, dass ich sie mir gemerkt habe.»


  Den Bruchteil einer Sekunde herrschte angespanntes Schweigen, dann: «Soll das eine Verarschung sein?»


  «Wo bist du, D?»


  «Wo ich bin? Grundgütiger, Frank, es ist drei Uhr morgens – was glaubst du, wo ich bin?»


  Frank atmete tief durch. «Tut mir leid, dass ich dir diese ganze Scheiße zumute, und bevor ich weiterrede, sage ich dir am besten gleich, dass ich von einem Münzfernsprecher aus spreche und längst auf und davon bin, wenn du den Anruf zurückverfolgt hast.»


  «Frank, tu mir das nicht an.»


  «Dj du bist der Letzte, den ich an der Nase rumführen würde … »


  «Stell dich, Frank. Du bist im Moment nicht ganz richtig im Kopf. Das ist keine Schande.»


  «Ich kann mich nicht stellen, D, noch nicht. Bitte hör mich an, tu mir diesen einen Gefallen.»


  «Sie haben die Fahndung nach dir rausgegeben, verdammt.»


  «D … »


  «Du bist Nummer eins in der Hitparade, Frank. Sie werden dich finden.»


  «D, hör mir zu. Ich bitte dich nur, dir anzuhören, was ich zu sagen habe.»


  Wieder entstand unbehagliches Schweigen; der Regen trommelte auf die Telefonzelle. Der Lärm war schier unerträglich. Frank fuhr sich nervös durch die nassen Locken. Vor wenigen Minuten hatte er sich Nachschub an Benzedrin-Diät-Pillen in einem Walgreens-Drugstore geholt und sie mit dem bisschen Geld bezahlt, das ihm Chloe in die Hosentasche gesteckt hatte, und jetzt hatte er eine Doppeldosis intus. Jeder Regentropfen dröhnte in seinem Kopf wie eine Explosion, jeder Donner war wie ein Kanonenschuss. Selbst seine pochenden Handgelenke verursachten ein eigenes Geräusch, ein hohles Trommeln wie bei einem Begräbniszug.


  «Dafür könnten sie mir die Dienstmarke abnehmen, Bambi», sagte Deets schließlich.


  Frank schluckte schwer. «Nicht, wenn ich beweisen kann, dass ich sauber bin. Verstehst du?»


  «Dass du sauber bist? Um Gottes willen, Frank, du steckst bis zum Hals in der Scheiße. Da kommst du nicht mehr raus.»


  «Nimm die Ermittlungen wieder auf, Sully.»


  «Was willst du damit sagen?»


  «Die Ermittlungen im Daumenlutscher-Fall», antwortete Frank. «Ich bin kurz davor, die Einzelteile zusammenzusetzen.»


  «Der Daumenlutscher-Fall ist Geschichte. Die Akte liegt bereits bei Krimm. Es ist vorbei, Frank.»


  «Scheiße», zischte Frank und umfasste den Hörer noch fester. Wenn die Akte an der Daily Plaza bei Krimm war, dann liefen die IAB-Untersuchungen bestimmt schon auf vollen Touren, und Deets hatte keine Möglichkeit mehr, sich einzuklinken. «Hast du Kopien gemacht?», wollte Frank wissen.


  «Frank, du musst dich stellen …»


  «Hast du Kopien gemacht, D?»


  Nach einer kleinen Weile: «Ja, ehrlich gesagt, die vollständige Akte liegt in meiner Schublade, aber das spielt keine Rolle. Ich hab sie seit Sonntag sechsmal durchgeackert.»


  «Ich möchte, dass du sie dir noch einmal vornimmst, D … ich bitte dich als Freund darum.»


  Pause.


  Blitze zuckten am Himmel, erhellten den Bahnsteig so kurz, dass es aussah, als würden die Regentropfen in der Luft hängen. Frank zerquetschte den Hörer, der sich eiskalt anfühlte, fast in seiner Hand. Seine Schuhe waren klatschnass.


  «Tut mir leid, Frank. Ich kann dir nicht helfen», erwiderte Deets.


  «D, bitte … »


  «Du brauchst Schlaf, Frank – das ist das, was dir wirklich fehlt.»


  Frank spürte ein Summen im Kopf, das seinen Nacken zum Vibrieren brachte.


  «Was hast du gesagt, D?»


  «Ich sagte: Du brauchst Schlaf.»


  Plötzlich bewegte sich der Hörer in Franks Hand. Er richtete den Blick darauf und sah, dass er plötzlich eine Schlange in der Hand hielt.


  Er zuckte zurück, ließ den Hörer fallen. Das Ding hatte sich in ein schuppiges, schillerndes Reptil verwandelt. Es hatte den Schwanz um den Telefonapparat geschlungen und baumelte in der Luft.


  Frank war wie gelähmt. Der Kopf der Schlange teilte sich in zwei Hälften, und jede endete in einem Maul mit einer kleinen rosa Zunge, die hin- und herschnellte und nach den Regentropfen leckte. Angst türmte sich in Frank auf. Dies war dieselbe Schwarze Mamba wie die, die ihn als Junge in der Monstrositäten-Show so erschreckt hatte.


  Ein Blitz …


  … und jetzt hing der Hörer wieder an einem ausgefransten Kabel und drehte sich im Wind. Frank starrte das Ding an. Es hatte sich im Handumdrehen zurückverwandelt. Vorsichtig nahm er den Hörer in die Hand, betrachtete ihn, tastete ihn ab. Das war keine Schlange mehr.


  Mit wild klopfendem Herzen drückte er das Ding wieder ans Ohr. «D?»


  «Was ist los, Frank? Was ist passiert?»


  «Wer hat dir das gesagt?»


  «Was?»


  «Dass ich Schlaf brauche. Es war Pope, hab ich recht? Pope hat dir davon erzählt.»


  Nach einem Augenblick: «Ja, das hat er tatsächlich, aber was für einen Unterschied macht … »


  «Hör zu», fiel ihm Frank in gemäßigtem Ton ins Wort. «Ich möchte, dass du … »


  Ein Donnerhall brachte die uralten Holzplanken der «Eh-Station zum Beben und machte jedes weitere Wort unmöglich. Auf der Mittelschiene von Norden näherte sich ein weißer Lichtpunkt. Ein Zug fuhr ein.


  Im kurzen Aufflackern eines Blitzes erkannte Frank Gestalten. Dunkle Kolosse. Sie lauerten im Schatten am Rand des Bahnsteigs, drängten sich hinter den Betonmauern und Laternenmasten. Waren sie Halluzinationen? Oder real? Verfolgten sie ihn?


  Panik zerrte an Franks Nerven.


  «Ich muss hier weg, D», sagte er ins Telefon und wischte sich den Regen aus den Augen.


  Der Bahnsteig vibrierte leicht, der einfahrende Zug kam rasch näher, war vielleicht noch hundert Meter entfernt. Der Scheinwerfer strahlte im Regen – ein leuchtend weißer Kreis. Die Bremsen kreischten, bläuliche Funken stoben in die Nacht.


  «Stell dich, Frank. Dir geht’s nicht gut.»


  «Sieh dir Pope genauer an», sagte Frank mit einem ängstlichen Blick über die Schulter. Die Gestalten schlichen sich an, huschten von Schatten zu Schatten. «Hast du gehört, D?»


  «Pope?»


  «Behalt Pope im Auge», wiederholte Frank. «Um mehr bitte ich dich nicht.»


  «Frank, leg nicht auf …»


  «Achte auf Pope, D.»


  «Frank …?»


  Frank legte auf und sprintete über den Bahnsteig zur Treppe. Einen Moment später hielt der Zug mit Getöse und grellem Licht.


  Niemand bemerkte, wie der Flüchtige durch das Drehkreuz schlüpfte und die Treppe hinunterlief.


  


  Im Loyola-Studenten-Viertel ganz in der Nähe der Pratt Avenue, in einer engen, mit alten Steinen gepflasterten Straße, befand sich ein kleines Lokal, das ein unternehmungslustiger Computer-Freak für das 21. Jahrhundert gerüstet und die ganze Nacht geöffnet hatte. Durch den Eingang unter dem Schild «Cathode Café» kam man in einen schmalen Raum mit Schulpulten an den Längswänden und einer mit Sackleinen abgehängten Decke. Die Pulte waren mit je einem Computer ausgestattet – Macs auf der einen, PCs auf der anderen Seite. Die Kunden zahlten eine Benutzergebühr für die Computer und konnten Kaffee trinken, während sie im Internet surften.


  Frank saß an einem dieser Pulte und tippte fieberhaft. Dabei schlürfte er seinen zweiten großen Espresso und bemühte sich, konzentriert zu bleiben. Seine Hände zitterten unkontrolliert wegen der vollen Dröhnung Amphetamin, seiner Höllenangst und der ständigen Adrenalinstöße. Die Verbände waren vom Regen durchweicht. Hin und wieder erschütterte ein Donnergrollen die abgehängte Decke und ließ Frank zusammenzucken.


  Er war dabei, den Schleier von Henry Popes Privatsphäre zu lüften – Daten und Darstellungen über den alten Psychiater tauchten auf dem Bildschirm auf und verschwanden wieder: Popes Lebenslauf auf der Website der Amerikanischen Psychiatrischen Gesellschaft, private Informationen und genealogische Daten auf den Seiten von Familienmitgliedern, in der VICAP-Datenbank Polizeiberichte und Gutachten von alten Fällen.


  «Komm schon, na los», drängte Frank im Flüsterton.


  Die Antwort war da, direkt vor seiner Nase, aber er sah sie nicht. In seinem Kopf war ein halbfertiges Bild, zusammengesetzt aus vielen Informationsfetzen und Hinweisen, und das entscheidende Stück war in den flimmernden Buchstaben und Bildern auf dem leuchtenden Monitor versteckt: Eineinhalb Jahre als Streifenpolizist in Kalifornien. Ausgezeichnet für die Rettung von drei Kindern aus einem brennenden Mietshaus. Medizinstudium an der University of Chicago. Assistenzzeit als Kinderpsychologe im Cook County Hospital. Diakon in der Apostolischen Glaubenskirche. Scheidung von seiner ersten Frau wegen unüberbrückbarer Differenzen …


  Donnergrollen schreckte Frank auf.


  Der Kassierer stand hinter der Theke und beäugte Frank argwöhnisch. Ein mageres Bürschchen mit Kinnbart, einem seidenen Bowlingshirt und Zahnstocher im Mund. Er schaute hinaus in den Regen, dann wanderte sein Blick zu Frank und wieder zurück. Wusste der Junge etwas? Hatte man Franks Foto im Fernsehen gezeigt? Er war der einzige Kunde in dem Cafe. Beunruhigten die Verbände den Jungen? Frank hatte die Infusionsnadel längst herausgezogen, trotzdem sah er aus wie ein aus einem Irrenhaus Entflohener.


  Frank widmete sich wieder dem Computer. «Komm schon, komm schon, wo ist es?», brummte er. «Wo ist der Schlüssel?»


  Er ließ mehr Bruchstücke von Popes Leben über den Schirm laufen und suchte nach einem Anhaltspunkt: Vor zehn Jahren Kündigung der Mitgliedschaft in der Amerikanischen Psychiatrischen Gesellschaft. Verschiedene Missionsreisen in den Sudan. Vor elf Jahren Eheschließung mit seiner zweiten Frau. Achtfacher Großvater. Gemäßigter Republikaner, Diabetiker, Befürworter eines strikteren Waffengesetzes, fünfzehn Jahre Baseballtrainer in kleinen Clubs. Abtreibungsgegner…


  Ein Blitz vor dem Fenster.


  Frank sah kurz auf, seufzte nervös.


  Im nächsten Moment sah der Bildschirm aus wie der Bauch einer Frau; ein Skalpell schnitt in das weiche Fleisch. In Franks Kopf ein schriller Schrei. Blut quoll aus der Schnittwunde und rann über die bleiche Haut.


  Frank heulte auf, verscheuchte die Vision, blinzelte, und der leere Bildschirm starrte ihn an. Kein Blut, kein Skalpell, kein Fleisch.


  Nur ein Computerbildschirm.


  «O Gott», stöhnte Frank und raufte sich die Haare.


  «Was ist?»


  Frank hob den Kopf. Der Kassierer stand am Nachbarpult, um die benutzte Tasse abzuräumen.


  «Nichts», erwiderte Frank. «Es war nur … gar nichts.»


  «Ihre Zeit ist bald um», erklärte der Kassierer.


  «Meine Zeit?»


  «Sie haben für eine Stunde bezahlt.»


  «Richtig», bestätigte Frank, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Ein ungeheurer innerer Druck. Er musste weg von hier.


  Aber etwas stimmte nicht.


  Er warf einen Blick auf die Wanduhr.


  «Moment mal», murmelte er. «Das ist unmöglich, oder? Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist.»


  Der Junge musterte ihn, als hätte er ein außerirdisches Wesen vor sich.


  Die Uhr zeigte vier Uhr fünfundzwanzig, Frank hatte jedoch das Gefühl, schon Stunden in dem Café zugebracht zu haben. Wie konnte es erst 4 Uhr 25 sein? Er leckte über seine Lippen, dann wandte er sich dem Jungen zu und sagte: «Tut mir leid, aber ich frage mich, ob Ihre Uhr richtig geht.»


  Nach einem Blick auf die Uhr antwortete der Junge: «Ich glaub schon. Es ist ungefähr halb fünf.»


  Frank schüttelte den Kopf. «Das ergibt keinen Sinn.»


  Der Kassierer zuckte mit den Schultern. «Vielleicht geht sie falsch – keine Ahnung.»


  Frank blieb sitzen und ließ die Ereignisse dieser Nacht Revue passieren. Unbehagen überkam ihn. Wieso war es erst 4 Uhr 25? Der Häftlingstransporter hatte das Cook County Hospital um Mitternacht verlassen, und er war Stunden umhergeirrt. Es müsste Morgen sein. Quatsch, nicht Morgen – Mittag oder Nachmittag.


  Doch die Nacht schien ihn von allen Seiten zu bedrängen, endlose, ewigwährende Dunkelheit.


  Kapitel 26


  «Sind Sie okay?» Die Stimme des Kassierers drängte sich in Franks Gedanken.


  Ein Gewitter tobte über der Stadt.


  Frank schaute von der Tastatur auf.


  Durch das verschmierte Fenster sah er, wie ein Streifenwagen durch die Pfützen fuhr; die Bremslichter leuchteten auf. Ein paar Häuser weiter kam er zum Stehen, setzte zurück und hielt vor dem Café.


  Herzflattern, prickelnde Kopfhaut.


  Die Autotüren flogen auf, und zwei Streifenpolizisten stiegen aus, beide in dunkelblauen Regenmänteln und Plastikschutz über den Mützen. Einer rauchte und warf die Kippe in den Rinnstein, während beide auf den Eingang des Cafés zuliefen.


  Frank sprang auf und zog hastig seine Jacke an. «Gibt es hier einen Hinterausgang?»


  «Hm … » Der Blick des Jungen huschte zwischen der Tür und seinem Kunden hin und her.


  «Bitte! Gibt es einen Hinterausgang?» Frank wich immer weiter zurück.


  «Neben den Toiletten», antwortete der Kassierer endlich und zeigte in die Richtung.


  Frank wirbelte herum und hastete durch den schmalen Flur zu der von dem Kassierer beschriebenen Tür und lief ins Freie.


  Das Unwetter schlug ihm entgegen.


  Er rannte über einen kleinen Hof in Richtung Pratt Street, sprang über Pfützen und zwinkerte, um in dem Regen etwas zu sehen. Das tosende Gewitter übertönte seine Schritte, schwemmte seine Gedanken weg. Eine Baumreihe bot ihm Schutz, während er seinen Weg durch Licht und Schatten in westlicher Richtung fortsetzte. Jedes Mal, wenn ein Auto vorbeifuhr, waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Doch im Augenblick schien sich niemand für ihn zu interessieren.


  Als er die McCormick erreichte, war er nass bis auf die Haut. In einem Müllcontainer hinter einem unbeleuchteten Foto-Mat suchte er nach einem weggeworfenen Schirm oder irgendetwas, womit er sich vor dem Regen schützen konnte, fand aber nichts Brauchbares. Im Grunde rechnete er damit, dass sich der Abfall in Schlangen oder Cruella DeVilles tote Hündchen verwandelte, aber nichts dergleichen geschah.


  Er ging weiter in Richtung North Park.


  Mittlerweile hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. Er war gefangen in einem Albtraum. Fragen über Fragen quälten ihn. War er dazu verdammt, bis in die Ewigkeit durch die Nacht zu wandern? Ein Geist in einer toten Stadt? Mit einem Verstand, der unaufhörlich Einzelheiten von Popes Lebensgeschichte hin- und herschob, als müsste er einen kaputten Rubikwürfel wieder zusammensetzen?


  Eines dieser Details war wichtig, etwas Entscheidendes, und Frank hatte es offenbar übersehen. Warum hatte die Amerikanische Psychiatrische Gesellschaft Pope ausgeschlossen? Etwa zur selben Zeit hatte Henry Pope an einem Protestmarsch radikaler Abtreibungsgegner teilgenommen. Aber wie fügte sich das in alles andere ein?


  Frank dachte darüber nach, während er durch den Regen lief …


  … und sich anstrengte, die in seiner Nähe sich bewegenden Schatten zu ignorieren.


  


  


  Das North Park College und das Theologische Seminar befinden sich im Westen der Stadt am Chicago River auf vierzehn Hektar flachem, rauem Grasland. Der Campus mit den nüchternen Ziegelbauten und gothischen Türmen wirkte ziemlich düster. Nachts, wenn Flutlichter die Häuserfronten in grelles Licht tauchen, sieht er aus wie eine verwunschene Totenstadt.


  Frank kam aus östlicher Richtung und trabte an dem schmiedeeisernen Zaun, der parallel zum Fluss verläuft, entlang zur Fußgängerbrücke. Das alte graue Ungeheuer, das das schwarze Wasser überspannte, war bedeckt mit toten Efeublättern und tiefen Schatten, und bei jedem Blitz hatte man den Eindruck, dass der Steg wankte. Eine Absperrkette verwehrte den Zugang von der Kedzie Street.


  Am anderen Ufer ragte eine riesige Bronzestatue des römischen Gottes Merkur in den Himmel – ein Beleg für die langgehegte Illusion der Ausbildungsstätte, etwas Erhabenes zu sein und nicht das kleine Provinz-College, das es immer bleiben würde. Die Statue war voller Vogelkot, der durch den Regen zu einer schmierigen Masse verlaufen war.


  Frank achtete darauf, dass ihn niemand beobachtete, ehe er über die Absperrkette stieg. Dann überquerte er die Brücke, verharrte kurz an der anderen Seite, um zum Ufer hinunterzuspä-hen. Es war schwer zu erkennen, ob die Böschung matschig oder glitschig war, doch er machte etwas Dunkles im Gras aus.


  Gott segne dich, Chloe.


  Frank kletterte über die Brüstung, hielt sich, stöhnend wegen der stechenden Schmerzen in den Handgelenken, am nassen Eisengeländer fest und ließ sich dann auf die Uferböschung gleiten. Seine Schuhe sanken tief im Matsch ein, während er im Gras und Gestrüpp nach dem Koffer suchte.


  Er stand ziemlich nah am Flussufer.


  Frank ging in die Hocke und wischte die Regentropfen von dem Lederimitat und den verrosteten Metallecken. Ein Überbleibsel aus Franks trauriger Vergangenheit, das im Regen nur noch armseliger wirkte. Da der Griff fehlte, nahm Frank den Koffer unter den Arm. Er erschien ihm leicht, wenn man bedachte, dass er etliche, wenn auch wertlose Erinnerungsstücke enthielt. Frank holte tief Luft und hievte den Koffer zum Steg hinauf.


  Ein Lichtstrahl blendete ihn.


  «O Scheiße, Scheiße», fluchte er und blieb wie angewurzelt stehen, den Koffer im Arm wie ein Dieb seine Beute.


  Drei weitere Lichtstrahlen trafen aus unterschiedlichen Richtungen sein Gesicht – einer aus den Bäumen im Norden, einer von der Poster Street im Süden, der dritte vom Rand eines verlassenen Platzes – und fingen die Regentropfen ein. In diesem Augenblick wusste Frank, was die Lichter, die ihm die Sicht raubten, zu bedeuten hatten. Panik erfasste ihn.


  «DETECTIVE!»


  Gänsehaut überlief Franks Haut unter den nassen Klamotten, als die dröhnende Stimme die Luft zerriss – die schrille Rückkopplung gehörte eindeutig zu einem Lautsprecher eines neutralen Einsatzwagens. Frank brachte all seine Willenskraft auf und zwang seinen erstarrten Körper, einen Satz nach links zu machen und in den Schatten Zuflucht zu suchen.


  «MACHEN SIE KEINE SCHWIERIGKEITEN!»


  Frank rannte wie ein Wahnsinniger auf einen Ulmenhain am Rande des Campus zu; das Klappern des Koffers in seinen Armen und das tosende Gewitter verschluckten die aufheulenden Automotoren hinter ihm ebenso wie die krächzenden Funkstimmen. Er lief erstaunlich schnell über den schlammigen, aufgeweichten Boden, wenn man bedachte, dass er eine dreizehn Kilo Last mit sich schleppte und fast nichts mehr sehen konnte, nachdem ihn das grelle Licht geblendet hatte


  Ein einziger Gedanke ging ihm durch den Kopf: Sie müssen Chloe observiert haben und ihr zu dem Steg gefolgt sein. Wahrscheinlich hatten sie sie abgepasst, als sie nach Hause ging, um den Koffer zu holen, und sind ihr dann auf den Fersen geblieben.


  «FRANK, ERGEBEN SIE SICH!»


  Er hatte bereits die Hälfte der Strecke zum Ulmenhain hinter sich, als er auf dem nassen Gras ausrutschte. Der Koffer flog ihm aus den Händen, er ruderte heftig mit den Armen, schlug aber dennoch hart auf dem Boden auf und schlitterte ein ganzes Stück weiter. Der Koffer überschlug sich ein paar Mal und blieb mehr als sechs Meter von ihm entfernt liegen. Die Schlösser sprangen auf, der Inhalt verstreute sich über den nassen Erdboden.


  «SIE KÖNNEN NICHT ENTKOMMEN!»


  Franks Blick fiel auf seinen mattglänzenden .38 Kaliber Colt Diamondback im Gras, und in diesem Moment traf er eine ganze Reihe von Entscheidungen, die in dem festen Entschluss gipfelten, sich nicht schnappen zu lassen, bevor er sich von jedem Verdacht reingewaschen hatte. Nein, er durfte es auf keinen Fall zulassen, jetzt festgenommen zu werden.


  «LIEGEN BLEIBEN UND HÄNDE AN DEN KOPF!»


  Frank rollte über den Boden und griff nach dem Diamondback.


  Währenddessen schossen unzählige Gedanken durch seinen Kopf – eine verzweifelte Strategie, ein Ausweg aus diesem Hinterhalt –, und zum ersten Mal in seinem Leben zahlten sich das Schießtraining, sein neurotischer Ehrgeiz, israelische Kampftaktiken zu lernen, und all die paranoiden Sicherheitsmaßnahmen, die ihm so viel Spott von den Kollegen eingetragen hatten, wirklich aus.


  Die Waffe fühlte sich vertraut in seiner Hand an, als er zu den näher kommenden Gestalten herumwirbelte. Ein halbes Dutzend Männer vom taktischen Einsatzkommando mit schwarzen schusssicheren Westen und Nachtsichtbrillen schwärmte fächerförmig aus, um ihn einzukreisen. Frank entsicherte und zielte auf den nächsten unbeweglichen Gegenstand über den Köpfen der Jungs–


  –taktisches Schießen stützt sich auf den menschlichen Instinkt, ein Ziel zu treffen. Ein Schütze hebt deshalb die Waffe in Augenhöhe; sie wird zur Verlängerung seines Armes, seiner Hand, sogar seines Zeigefingers.


  Frank feuerte sechsmal ab.


  Die Salven hallten wie das Brüllen eines wilden Tieres durch den Regen. Die Mündung blitzte sechsmal auf, wie silberne, zuschnappende Zähne. Die Schüsse streiften die Hochspannungsleitung hoch über den Köpfen der Spezialeinheit Sechs Funkenkaskaden, züngelnde Flammen im Dunst – ein überraschendes Feuerwerk erhellte den Himmel.


  Die schwarzgekleideten Cops tauchten instinktiv in die Dunkelheit ab.


  Frank bewegte sich eilig, nutzte das Chaos, rannte los, schnappte sich im Lauf das Schnellfeuermagazin und die Klamotten und stopfte alles zurück in den Koffer, während er auf die Ulmen zusprintete.


  «LETZTE CHANCE, DETECTIVE!»


  Ein Schuss peitschte durch die Luft.


  Frank ließ sich auf den Boden fallen, als ein Dumdumgeschoss an seinem Ohr vorbeipfiff.


  Ohne den Koffer loszulassen, robbte er mit klingenden Ohren und Blitzen vor den Augen durchs Gras auf einen langen Schatten zu, den eine Straßenlaterne am Rande des Wäldchens warf. Panik beherrschte ihn. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, zwischen den Bäumen in Deckung zu gehen: Drei Schüsse gellten durch die Nacht.


  Die Kugeln fegten durchs Laub und pfiffen über seinen Kopf hinweg.


  Frank ließ sich flach auf den Boden fallen, prallte gegen einen Baumstamm. Er sah Sternchen und hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Mit zitternden Händen arbeitete er in der Dunkelheit – seine Finger führten, als hätten sie ein eigenes Gedächtnis, automatisch die Bewegungsabläufe eines erstklassigen Schützen durch, betätigten den Sicherungshebel, drückten den Zylinder herunter, knallten das Schnellfeuermagazin hinein, ließen es einklinken und spannten den Hahn.


  Mit einem heftigen Ruck wirbelte er herum und feuerte auf die Merkur-Statue.


  Sechs Schüsse. Grellweißes Licht schnellte aus dem Diamondback, schoss durch die Dunkelheit. Die schattenhaften Gestalten gingen zu Boden wie in einer sorgfältig einstudierten Choreographie. Die Patronen trafen die fünfzig Meter entfernte Bronzestatue – Fing! Fing! Fing! Fing! Fing! Fing! –, Funken sprühten im Dunst.


  Plötzlich kippte die Statue nach vorn.


  Reglos vor Schreck und mit weitaufgerissenen Augen verfolgte Frank das Wunder, noch immer den Diamondback schussbereit in den zitternden Händen. Er konnte nicht fassen, was er sah. Sein traumatisierter Verstand wollte dieses Spektakel nicht akzeptieren, nichts damit zu tun haben; sein Körper war wie zu Eis erstarrt.


  Die Bronzestatue fiel im strömenden Regen auf die Knie. Blut in der Farbe chinesischer Tusche quoll aus dem trüben Metall, und ein grausiges Stöhnen kam aus dem großen Mund.


  Franks Augen brannten.


  Die Statue war zusammengebrochen, nahm die Farbe von Eiweiß an, lief auseinander. Plötzlich war sie eine Frau, und sie erstickte an ihrem eigenen Blut. Sie war nackt und röchelte. Ein Fliegenschwarm flog auf. Sie war eine Prostituierte, ihr Name lautete Sandra Louise Dreighton; ein mageres Mädchen mit Einstichen an den Armen und Narben von Schönheitsoperationen an den Brüsten.


  Die Jane Doe von Little Pakistan.


  «Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein», flüsterte Frank, während er den Koffer tiefer in das Wäldchen zerrte. Irgendwie gelang es ihm, wieder auf die Füße zu kommen, dann drehte er sich um und taumelte weiter.


  Hinter ihm schwärmte die Einsatztruppe aus.


  Frank hatte Glück. Als er durch das Gestrüpp und über abgebrochene Äste stolperte, stieß er unvermittelt auf eine Wolke aus menschlichem Gestank. Der üble Geruch umhüllte ihn wie ein unsichtbares Netz.


  «JANUS! – VERDAMMT, SIE KÖNNEN NICHT ENTKOMMEN!!»


  Frank entdeckte einen Betonschacht zu seiner Rechten, halb verborgen unter Laub und Schutt. Ein verrosteter Kanaldeckel war in den Beton eingelassen, aus dem der bestialische Gestank strömte.


  «JANUS!»


  Er nutzte die Chance, lief zu dem Schacht und versuchte, den Kanaldeckel aufzustemmen. Seine Knie versanken in der kalten, aufgeweichten Erde, als er sich abmühte. Die eisigen Finger waren zu steif, um unter das Eisen zu kommen, aber der Lauf des Diamondback war ein geeignetes Stemmeisen. Der Wind heulte in den Bäumen, und der Regen prasselte auf ihn nieder, während er mit dem Kanaldeckel kämpfte.


  Hinter ihm: knackende Zweige, Schritte, das unverwechselbare Klicken einer Winchester.


  Frank schaffte es, den Kanaldeckel an einer Seite anzuheben, und zwängte sich, mit dem Koffer unter dem Arm, über die Eisenstufen in den finsteren Schacht.


  Er landete in einem schnellfließenden Strom aus schwarzem Wasser, der Gestank nahm ihm die Luft, ein lautes Rauschen hallte von den Kanalwänden wider. Der Kanaldeckel war wieder zugefallen, und hier unten war es stockfinster. Er stolperte, seine Hand streifte die schleimige Wand. Er tastete die andere Seite ab – dort war es genauso: feuchte, bröckelnde Steine.


  Über ihm donnernde Schritte.


  Er zwang sich weiterzugehen, durch das Wasser in die stinkende Finsternis zu waten. Das Wasser war so reißend, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte, aber das Adrenalin trieb ihn vorwärts. Er spürte, wie die Erde über ihm vibrierte. Hatten sie den Schacht übersehen? Nach ein paar Schritten blieb er stehen und lauschte.


  Entweder hatten die Jungs den Kanaldeckel nicht entdeckt und waren weitergelaufen, oder das Rauschen des Wassers übertönte alle anderen Geräusche. Er spähte über die Schulter: alles dunkel.


  Würden die Cops den Schacht nicht mit Taschenlampen ableuchten? Waren die Nachtsichtbrillen stark genug, um hier unten etwas zu erkennen? Frank watete weiter, zog den Koffer durch das Abwasser hinter sich her, strengte sich an, um irgendetwas zu sehen.


  Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er konnte die Struktur der Steine an den Wänden, ein rostiges Gitter und ein paar Minuten später eine alte Grubenlampe erkennen, die Kanalarbeiter hier unten vergessen hatten. Seine Beine waren fast taub, sein Schädel brummte, aber er lief weiter.


  Er hatte keine andere Wahl.


  Nach ein paar Metern entdeckte er ein dickes braunes Kabel, das die Wand endangführte. Sein Herz setzte einen Schlag aus, weil er damit rechnete, dass sich das Ding jeden Moment in eine Boa Constrictor verwandeln würde, aber nichts dergleichen geschah. Er vermutete, dass dies ein Telefon- oder Fernsehkabel war und er sich einem anderen Kanal, vielleicht sogar einem Schacht nach oben, näherte.


  Sein Blick war starr in die Finsternis gerichtet, die Sicht durch weiße Flecken getrübt.


  Einige Zeit – Gott weiß, wie viel – später bemerkte er einen Lichtschimmer.


  Ein dünner Schein von oben.


  Ein Weg nach draußen.


  Kapitel 27


  Henry Pope hielt sich gerade an einem seiner Lieblingsplätze auf, als er den Lärm vernahm.


  Es war früh am Morgen, und alles war still bis auf das stete Plätschern des Regens und ein gelegentliches Donnergrollen. Der Doktor saß in dem großen Schaukelstuhl am Kamin und ging seiner liebsten Beschäftigung nach: Er hielt eines seiner acht Enkelkinder in den Armen.


  In einem Baumwollpyjama und einem Frottee-Bademantel, mit der Brille auf der Nasenspitze, wiegte Pope die kleine Mary Elizabeth und sang leise «Waltzing Matilda», als er die Geräusche vor dem Haus hörte. Mary Elizabeth war das Kind von Popes jüngster Tochter Sarah. Der kleine Engel mit vollen Lippen, runden Wangen und einem pfirsichweichen Haarflaum, vier Monate alt, schlief schon fast die ganze Nacht durch.


  Fast.


  Vor einer Weile noch hatte das Baby das ganze Haus mit Geschrei geweckt, und Pope war hinaufgegangen, um Sarah – sie war aus Boston zu Besuch gekommen – zu sagen, dass er sich gern um die Kleine kümmern würde, bis sie wieder einschlief. Die erschöpfte Sarah nahm das Angebot ihres Vaters dankbar an. Sie und ihr Mann Michael waren erst am Abend nach einem schrecklichen Flug durch heftige Unwetter hier angekommen. Außerdem war der Doktor ohnehin noch wach gewesen, weil er bis spät in die Nacht versucht hatte, für Frank Janus’ Problem eine Lösung zu finden.


  Und seit etwa zehn Minuten saß er im Wohnzimmer, sang dem kleinen Wurm alte Studentenlieder vor und staunte ehrfürchtig, wenn die Fingerchen zuckten, die feinen Wimpern flatterten oder sich die kleinen Nasenflügel blähten. Pope hielt die winzige Hand in seinen großen, faltigen Fingern und dankte Gott im Stillen für solche Wunder.


  Zu behaupten, dass der Doktor verrückt nach Babys war, wäre eine gewaltige Untertreibung.


  Henry Pope hätte wahrscheinlich besser Kinderarzt oder Gynäkologe und Geburtshelfer werden sollen. Er bewunderte die Reinheit der kleinen Wesen, die Unschuld, die rückhaltlose Aufrichtigkeit bei jeder ihrer Handlungen. Ein Baby kannte keine Lügen, keinen Hass oder Betrug, wusste nichts von Manipulationen, Obsessionen, Sorgen und Fallen, die die Menschen sich und anderen stellten. Ein Baby war die personifizierte Ehrlichkeit und forderte nur die lebenswichtigen Dinge ein.


  Selbstverständlich hinderte das Henry Pope nicht daran, seinen geliebten Enkeln jeden verfügbaren Luxus zu schenken. Er liebte es, die Kinder mit überraschungsausflügen in den Vergnügungspark, einem Einkaufsbummel im R A.0. Schwarz und Toys ’R’Us und Minigolf zu verwöhnen. Für die Sommerferien hatte er im Garten ein ganzes Freizeitzentrum für die drei ältesten Enkel Tommy, Skyler und Jeremy aufgebaut. Und im letzten Winter hatte er Schwinn-Fahrräder für alle besorgt. Er spielte zu Weihnachten sogar für die stetig wachsende Familie den Santa Claus.


  Deshalb genoss der Doktor das nächtliche Zusammensein mit der kleinen Mary Elizabeth so sehr. Doch plötzlich wurde diese friedliche Stille gestört. Ein dumpfes Hämmern im Garten, vielleicht sogar ganz in der Nähe der Veranda. Als würde etwas Schweres auf den Beton schlagen.


  Pope sah auf die Seth-Thomas-Uhr, die auf dem Kaminsims stand. Es war zwanzig Minuten nach fünf. Zu früh für den Zeitungsjungen. Außerdem hätte sicher einer der Polizisten, die sein Haus unter Beobachtung hielten, den Boten abgefangen. Im Augenblick waren zwei Streifenwagen und ein Zivilfahrzeug mit Besatzung für die Bewachung von Popes Villa abgestellt. Die beiden uniformierten Cops in dem Streifenwagen, der auf der Straße stand, spielten Karten. Ein anderer Streifenwagen parkte in der Einfahrt, und der dritte, ein Taurus, war an der Ecke Isabella und Fee Road postiert; die Männer registrierten jedes Fahrzeug, das in die Kenilworth einbog oder sie verließ.


  Nachdem sie Pope nach Hause gebracht hatten, hatte er darauf bestanden, in seinem eigenen Bett zu schlafen – trotz der Krisensituation mit Frank Janus. Und sogar seine Frau Mary Ann war dafür gewesen, das gewöhnliche Leben weiterzuführen, was den Besuch der Tochter mit ihrer Familie einschloss. Nach elf Jahren Ehe hatte sich Mary Ann Pope an Krisen mit psychisch labilen Cops gewöhnt, und gleichgültig, wie ernsthaft die FBI-Beamten sie gewarnt hatten, die Popes ließen sich nicht durcheinanderbringen. Lieutenant Krimm hatte einen Kompromiss vorgeschlagen: Er würde Polizisten rund um das Anwesen positionieren, bis Frank Janus festgenommen werden konnte. Dagegen hatte Mary Ann nichts einzuwenden, obwohl einige Cops wie der tollpatschige Sully Deets ihre Blumen zertrampelten.


  Pope erhob sich vorsichtig aus dem Schaukelstuhl. Seine arthritischen Gelenke knackten und schmerzten, aber er achtete auf das schlafende Kind in seinen Armen. Das Baby war schnell nach dem zweiten Refrain von «The Tables Down at Morrie’s» eingeschlafen, und Pope wollte es nicht wecken. Er zog die Decke, in die es gewickelt war, etwas fester und spürte die Körperwärme an seiner Brust.


  Er tapste vom Wohnzimmer in die Küche.


  Dort brannte kein Licht. Lediglich ein matter Schimmer vom Chrom der Haushaltsgeräte – ein Tiefkühlschrank, ein Herd mit Ceranfeld. Mary Anns ansehnliche Sammlung an Kupfer- und Gusseisentöpfen. Ein wässriges Schattenspiel aus Regentropfen an der Fensterscheibe warf Muster auf das saubere Linoleum.


  Pope hörte ein Tropfen, als wäre ein Wasserhahn undicht, aber in der Spüle war es trocken. Der Doktor schauderte. Ein Luftzug. Ein kalter, feuchter Windstoß drang irgendwo ins Haus und brachte den Geruch von Regenwürmern in die Küche.


  «Keine Bewegung.»


  Die Stimme kam aus dem dunklen Wirtschaftsraum, wo die Hintertür in den Garten nur angelehnt war, und jagte Henry Pope die nackte Angst über den Rücken. Die Stimme klang unheimlich und vertraut.


  «Ich bewege mich nicht», sagte Pope und straffte die Schultern; das Baby schlief selig weiter.


  «Alarmieren Sie niemanden und wecken Sie das Baby nicht.»


  «Ich habe nicht vor, jemanden zu alarmieren, Frank. Und, keine Angst, das Kind schläft tief und fest.»


  Frank Janus trat aus dem Schatten. Er trug die Uniform eines Streifenpolizisten.


  Einen Moment lang stand er nur da und richtete den Revolver auf Pope. Regenwasser tropfte von seiner Mütze auf den Boden. Er war klatschnass und zitterte leicht, aber sein Blick verriet mehr. In dem Blick, der Pope fixierte, stand Entschlossenheit.


  «Frank, ich bitte Sie, dem Kind kein Leid anzutun», sagte Pope leise.


  «Warum, in Gottes Namen, sollte ich einem Kind etwas antun?»


  «Ich wollte damit nichts andeuten, Frank. Ich möchte nur sagen, dass dies meine Enkeltochter ist.»


  «Dem Kind wird nichts geschehen, Doc.»


  Betretenes Schweigen.


  «Was verlangen Sie von mir, Frank?», fragte Pope.


  Frank Janus sah ihn lange an, und in dieser schrecklichen Stille schien es, als hätte Frank keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte.


  


  


  Frank war zumute, als würde sich eine Faust in seinem Inneren umdrehen, als er dem freundlichen alten Psychiater mit dem Säugling im Arm in die Hundeaugen blickte, die ihn über den Rand der Brille musterten. Konnte dieser Mann tatsächlich so hinterlistig sein und Frank die Morde, die er selbst begangen hatte, in die Schuhe schieben? War er verantwortlich für Kyles gewaltsamen Tod? Frank verdrängte seine Seelenqual und hielt die Waffe so ruhig wie möglich, während er sich mit der freien Hand das Gesicht abwischte. «Wir werden jetzt das Baby in sein Bettchen legen», hörte sich Frank selbst sagen.


  «Wir gehen ins obere Stockwerk?», fragte Pope alarmiert.


  «Niemand muss verletzt werdem», beteuerte Frank noch einmal.


  «Meine Frau hat einen leichten Schlafe.»


  «Es ist nicht nötig, noch jemanden mit einzubeziehem», sagte Frank. «Ich will nur sicherstellen, dass dem Kind nichts passiert.»


  Der Doktor sah Frank forschend an. «Gut, Frank, dann tun wir das.»


  «Gehen Sie voran, Doc.»


  Der Säugling bewegte sich in Popes Armen, schürzte die winzigen Lippen und schmatzte. Popes Blick senkte sich, und er sagte leise: «Wenn das Kind wach wird, Frank, dann wird seine Mutter sofort auf den Beinen sein.»


  «Ich gebe Ihnen mein Wort – niemandem geschieht etwas.»


  Pope sah Frank an und nickte betreten. «Das ist gut, Frank.»


  «Setzen Sie sich in Bewegung, Doc.» Frank sagte dies mit Nachdruck, da er spürte, wie die Zeit mit jedem weiteren leisen Donnergrollen verstrich.


  Es wäre schade, wenn er alles hier, in Popes Haus, vermasseln würde, insbesondere nachdem er in den letzten fünfundvierzig Minuten so vielen Kugeln ausgewichen und Gefahren entkommen war. Nachdem er durch das Kanalsystem geflohen war, es bis in Kyles Büro in Loyola geschafft hatte, ohne geschnappt zu werden oder Alarm auszulösen. Und es war ein Wunder, dass ihm seine alte Uniform noch so gut passte und sogar noch das Funk-mikro da war, das er immer an der Schulter festgeklemmt hatte. Der Koffer war voller fragwürdig gewordener Erinnerungen, aber Gott sei Dank hatten die Motten seine Uniform verschont.


  «Okay, Frank, ich gehe», sagte der Doktor schließlich.


  Sie durchquerten die Küche und das Wohnzimmer, gingen an Mary Ann Popes kunstvoll dekoriertem Esstisch vorbei. Kerzenleuchter und Waterford-Kristall schimmerten in der Dunkelheit. Es roch nach Raumspray und Möbelpolitur mit Limonengeruch.


  Frank hielt den Revolver möglichst unauffällig in Hüfthöhe, für den Fall, dass einer der anderen Cops, die das Haus bewachten, durchs Fenster schaute. Sie kamen zur Treppe.


  «Das Kinderbett steht oben im Gästezimmer», flüsterte Pope.


  «Nach Ihnen, Doc.»


  Sie stiegen die mit Teppich belegten Stufen hinauf.


  Blitze flammten vor den Fenstern auf. Licht traf auf einen Kerzenleuchter, der kleine Funken reflektierte.


  Frank blinzelte die Müdigkeit weg und rieb sich mit der freien Hand über die Augen. Er fühlte sich schlecht, die Anspannung jedoch verdrängte seine Übelkeit. Diese Anspannung war gut. Sie trieb ihn an.


  «Wie geht’s Ihnen, Frank?», erkundigte sich Pope mit leiser, sanfter Stimme. Frank sah den Hinterkopf des Psychiaters, das schwache Licht fing sich in seinen zerzausten grauen Haaren.


  «Doc, wenn Sie bitte in den nächsten Minuten still sein würden», flüsterte Frank, «wäre ich Ihnen wirklich dankbar.»


  Sie erreichten den oberen Treppenabsatz.


  Der Flur war geschmackvoll eingerichtet, die Tür zum Zimmer des Babys geschlossen. Pope blieb davor stehen. Frank hob eine Hand, um ihn am Reden zu hindern, dann gab er ein Zeichen, dass er die Tür selbst öffnen wollte. Draußen brach ein Donner los, und Frank zuckte zusammen. Jedes leise Knarren, jeder Schritt auf den knackenden Holzdielen verschlechterten seine Chancen, ohne Schießerei von hier wegzukommen.


  Er streckte die Hand aus, drehte behutsam den Knauf, öffnete die Tür und nickte Pope zu.


  Pope trug das Baby zu dem Kinderbett in der Ecke und legte es behutsam hinein. Es war eines dieser zusammenklappbaren Reisebettchen mit Plastikpolsterung und Metallrahmen. Das Baby schmiegte sich, mit dem Daumen im Mund, in eine Ecke. Pope seufzte.


  Frank hörte ein Geräusch im Flur.


  « Was geht da vor?»


  Die Stimme war kalt wie ein Eiszapfen, der sich zwischen Franks Schulterblätter bohrte.


  Er wirbelte herum und sah sich einer Frau mittleren Alters in seidenem Morgenrock gegenüber. Sie stand gute drei Meter entfernt vor ihrer Schlafzimmertür. Ihre Augen blitzten vor Wut. «Ich dachte, ihr Typen bleibt draußen», beschwerte sich Mary Ann Pope.


  Frank senkte die Waffe, damit Mrs. Pope sie nicht sehen konnte. «Ja, Ma’am», murmelte er und suchte nach einer passenden Erklärung.


  Henry Pope tauchte aus dem Gästezimmer auf und hielt den knorrigen Zeigefinger an die Lippen. «Schschsch, Liebes, bitte», flüsterte er. «Das Baby ist gerade eingeschlafen.»


  «Was, zum Teufel, geht hier vor?», wiederholte die Hausherrin.


  «Mrs. Pope …», begann Frank.


  «Liebes», fiel ihm der Doktor ins Wort. «Dieser nette junge Mann muss nur ein paar Sachen mit mir durchsprechen – es geht um Sicherheitsvorkehrungen.»


  «Um halb sechs Uhr morgens?»


  Pope nickte und erklärte ihr, dass es so sicherer sei.


  «Oh, hör auf damit.» Mary Ann Pope wedelte mit der Hand, als müsste sie einen üblen Geruch vertreiben.


  «Liebes, bitte», flehte der Doktor.


  «Nein, verdammt, ich habe die Nase gestrichen voll von diesem Unsinn. Es ist eine Maßnahme, Wachen vor dem Haus zu postieren, aber im Grunde ist das lächerlich.»


  Pope seufzte nervös.


  Franks Herz raste. Die Hände kribbelten. Eine Idee nahm Gestalt an. «Genau genommen, Ma’am, muss ich mir deshalb Ihren Mann für ein paar Minuten ausborgen.»


  «Ausborgen?»


  «Ganz richtig, Ma’am.» Frank bedachte sie mit einem gezwungenen Lächeln. «Es ist keine große Sache, nur eine kurze Besprechung auf dem Revier wegen dieser Geschichte mit Frank Janus.»


  Frank rückte näher zu Pope, drückte den .38er an dessen Bein, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen.


  «Liebes, sieh mal», erklärte Pope und sah seiner Frau dabei in die Augen, «ich weiß, wie viel ich dir zumute, aber dieser Janus war einer meiner Patienten. Und die Situation ist bedenklich, schlimmer als alles, was ich bisher erlebt habe.»


  Ein heikler Moment. Mary Ann Popes von Fältchen gezeichnetes Gesicht im trüben Licht. Die klugen Augen waren auf ihren Mann gerichtet, während sie überlegte.


  «Es wird nicht lange dauern», fügte Pope hinzu. «Ich werde zurück sein, bevor die anderen auf sind.»


  Wieder qualvolles Schweigen.


  Donnergrollen. Schließlich zog Mary Ann Pope den Gürtel des Morgenrocks fester zu. «Willst du mir damit sagen, dass dieser Blödsinn wirklich nötig ist?»


  «Ich fürchte schon, Ma’am», antwortete Frank für Pope. «Und, ehrlich gesagt, ich brauche sogar Ihre Hilfe.»


  «Meine Hilfe?»


  Frank spürte Popes bohrenden Blick. Plötzlich hatte Frank das Gefühl, als wäre der Flur schmaler geworden. Die Aufregung schnürte ihm die Brust zusammen. «Ich möchte Sie bitten», sagte er, «uns einen Ihrer Regenmäntel und ein Kopftuch oder vielleicht einen Hut auszuleihen, wenn es nicht zu viele Umstände macht. Der Doktor soll das anziehen.»


  Die Frau starrte ihn ungläubig an. «Sie brauchen einen meiner Regenmäntel für Henry?» Die Falten um ihren Mund wurden tiefer, die Augen schmal. Dies war eine Frau, die unter allen möglichen Launen ihrer Mitmenschen gelitten hatte.


  «Die Idee ist …», begann Frank.


  «Stimmt etwas nicht?»


  Eine andere Stimme hallte durch den Flur, und Frank drehte sich hastig um. Eine zweite Frau stand in einer geöffneten Tür. Um die dreißig, schulterlanges braunes Haar, in einem übergroßen Chicago Bears-T-Shirt. Vermutlich war das die Mutter des Babys.


  «Es ist nichts, Schätzchen», beruhigte Pope sie. «Mary Elizabeth schläft tief und fest.»


  «Ich hab Stimmen gehört», sagte die Frau, während sie Frank argwöhnisch beäugte.


  «Alles in Ordnung, Ma’am», behauptete Frank mit einem übertrieben breiten Lächeln. Angst stieg in ihm auf, Blut rauschte in seinen Ohren. Er musste den Doktor möglichst rasch von hier wegbringen, bevor sein Kartenhaus in sich zusammenfiel. Das Einzige, was Frank helfen konnte, war seine Unberechenbarkeit. Er wusste, dass Pope seine Familie vor einem Verrückten schützen wollte.


  «Sie bringen deinen Vater schon wieder weg», berichtete Mary Ann Pope.


  «Wie bitte?»


  «Es ist nur eine Routineangelegenheit – wir müssen aufs Revier», ergänzte Frank, dann wandte er sich wieder an Mary Ann Pope. «Die Sache ist nur die, dass wir ihn durch die Hintertür aus dem Haus schmuggeln müssen, um möglichen Gefahren aus dem Wege zu gehen.»


  «Was meinen Sie mit <Gefahren>?», wollte Mrs. Pope wissen.


  «Nun …», begann Frank.


  «Liebling, bitte!»


  Die Stimme des Doktors ließ alle aufmerken; die unvermittelte Zurschaustellung von Nervosität wirkte wie eine kalte Dusche. Frank fragte sich, ob Pope seine Fassung verlieren würde.


  Pope funkelte seine Frau an. «Such etwas, was ich anziehen kann – ich will die Sache hinter mich bringen.»


  Mary Ann Pope musterte ihren Mann für einen Moment, dann ging sie mit raschelndem Morgenrock ins Schlafzimmer.


  Pope wandte sich an seine Tochter. «Leg dich wieder schlafen, Sarah, bitte.»


  «Aber, Daddy …»


  «Mary Elizabeth geht’s gut, Schätzchen.»


  Die Frau stieß einen Seufzer aus, dann zog sie sich in ihr Zimmer zurück und schloss resolut die Tür hinter sich.


  Lastende Stille senkte sich über den Flur.


  «Ich nehme an, Sie verraten mir nicht, wohin Sie mich bringen wollen», flüsterte Pope.


  «lrgendwohin, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.»


  «Wie wollen Sie an den Polizisten draußen vorbeikommen?»


  «Zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf, Doc.»


  «Ich zerbreche mir nicht den Kopf, ich will damit nur sagen … »


  «Spielen Sie einfach weiter mit, dann sind wir draußen, ehe Sie sich’s versehen.»


  «Warum tun Sie das, Frank?»


  Frank sah zu Popes grauem Gesicht auf. «Genau das möchte ich herausfinden.»


  Pope wollte noch etwas sagen, als seine Frau mit einem Arm voll dunkelblauem Nylon und pinkfarbenem Chiffon aus dem Schlafzimmer kam.


  «Es ist nicht schade, wenn diese Sachen kaputtgehen», erklärte sie und reichte Frank den Mantel und das Tuch.


  Frank warf nicht einmal einen Blick darauf. «Ausgezeichnet, danke.»


  Frank wandte sich an den Doktor und übermittelte ihm mit seinem Blick eine Botschaft.


  Seine innere Uhr tickte.


  Teil 4

  Scherben


  


  «Seltsam, nicht wahr? Dass Myriaden, die

  vor uns die Tür der Dunkelheit passiert haben,

  nicht zurückkehren, um uns von dem Weg zu erzählen,

  den wir gehen müssen, um ihn zu erkunden.»


  


  Omar Khayyám Rubaiyat


  (zitiert nach der Übersetzung ins Englische

  von Edmung J. Sullivan,

  erschienen bei St. Martin’s Press, 1983)


  Kapitel 28


  Um exakt 5 Uhr 37 verließen ein uniformierter Officer und eine gebeugte Gestalt in einem dunkelblauen Damenregenmantel durch die Kellertür die viktorianische Villa auf der Seite zur Isabella Street.


  Der Officer hatte den Arm um die Schultern der gebeugten Gestalt gelegt, und sie stiegen schnell die Betontreppe hinauf. Der Officer bemühte sich, möglichst geräuschlos zu gehen, während er die Gestalt die Hecke entlangzerrte und so den Blicken der anderen Cops entzog.


  Die zwei Gestalten liefen durch das nasse Gras und huschten durch ein Tor auf das Nachbargrundstück, schlichen durch den Garten auf die andere Seite und auf die Straße. Beide schirmten ihre Gesichter vor dem Regen ab.


  Sie erreichten die Fee Street. Dort wurden die Cops im Zivilfahrzeug auf sie aufmerksam; beide Männer sahen gleichzeitig von ihrem Kartenspiel auf. Einer stellte die rhetorische Frage, was das da draußen, verdammt nochmal, zu bedeuten habe, dann wischte er das Kondenswasser von der Windschutzscheibe und blinzelte, um im ersten schwachen Morgenlicht etwas erkennen können. Der andere Cop schaltete den Suchscheinwerfer ein, der neben dem Seitenspiegel angebracht war, und schwenkte den Lichtstrahl über die Nebelschwaden, bis er die beiden Gestalten erfasst hatte.


  Frank Janus setzte seinen Weg unbeirrt fort. Er winkte lediglich den Kollegen mit der Lässigkeit zu, die die meisten Cops im Laufe der Jahre in ihrem Job erlangten. Dann zeigte er auf den verkleideten Doktor und machte eine rasche Geste mit der Hand …


  … denn es gibt eine Geste, die nur Straßencops kennen, eine Art Kreisbewegung mit der Hand, während der Zeigefinger nach oben deutet. Es ist dieselbe Geste, mit der Fernsehregisseure die Akteure darauf aufmerksam machen, dass die Sendezeit bald vorbei ist. Bei ihnen heißt diese Handbewegung: «Leg einen Zahn zu», aber unter Cops hat sie eine ganz andere Bedeutung. Cops verständigen sich mit einer Vielzahl an Gesten, aber diese ist ein Klassiker. Sie bedeutet: «Ich hab den Typen unter Kontrolle. Keine Angst, ich kümmere mich um ihn.»


  Die beiden Cops verstanden sofort und ließen das Fernlicht zweimal aufleuchten.


  Frank nickte ihnen über die Schulter zu, während er den Psychiater über die Fee Street und auf den Gehsteig zur nächsten Kreuzung dirigierte. Im Regen brauchten sie etwa anderthalb Minuten. Frank schob den Doktor durch die Tore der Riverlook Estates, dann in den Wald, der sozusagen die Grenze zwischen der Sheridan Road und dem Seeufer bildete.


  Sein Plan hatte funktioniert.


  Die beiden Detectives brauchten einige Minuten, um zu begreifen, dass irgendwas faul war, und noch weitere Minuten vergingen, bis sie einen der Streifenwagen vor Popes Haus anfunkten. Das Problem war, dass die Uniformierten mittlerweile alle im Haus standen und sich von der wütenden Mary Ann Pope einen Anschiss einfingen. Und als sie endlich erfuhren, was eigentlich passiert war, brach die Hölle los.


  Die Detectives unternahmen heldenhafte Versuche, die Situation zu retten, und verfolgten Franks Spur in den Wald, aber es war zu spät.


  Als die Detectives den Waldrand erreichten, waren Frank und Pope bereits auf der Linden Avenue an der «El»-Haltestelle und bestiegen den letzten Nachtzug.


  


  


  «Nach Ihnen, Doc. Nur zu, die Treppe runter.»


  Frank stand im Regen neben einem Kiosk voller Graffiti an den Betonwänden. Eine Eisentreppe führte von dort in die Dunkelheit. Die Uniformjacke verdeckte teilweise Franks Colt. Sein Herz klopfte heftig. Pope, noch immer im Regenmantel seiner Frau, blieb auf der ersten Stufe stehen, unwillig, noch einen Schritt zu machen. Er war klatschnass, sein graues Haar unter dem Kopftuch klebte am Schädel, die verquollenen Augen waren vom Wind gerötet.


  «Was ist das hier, Frank?»


  «Ich bin überrascht, dass Sie das nicht wissen», erwiderte Frank und wischte sich mit der Hand den Regen vom Gesicht. «Sie wissen doch alles über mich.»


  Donner rumpelte in der Ferne; es klang wie das Räuspern eines alten Mannes. Der Himmel hatte die Farbe von Nikotin. Die Morgendämmerung hatte die Nacht noch nicht vertreiben können, das Licht war leicht gräulich.


  «Ich bin zu alt und zu nass für irgendwelche Spielchen», sagte der Doktor.


  «Los, Doc – die Treppe runter», befahl Frank und drückte Pope den Revolverlauf in die Niere.


  Pope gehorchte und schleppte sich die Stufen hinunter.


  Fuß der Treppe gab es einen mit Abfall übersäten Absatz. Stechender Uringestank, ein plattgedrückter Tierkadaver in einer Ecke – eine Taube oder eine Ratte. Seitlich war eine Tür mit einem Vorhängeschloss und Maschendraht.


  «Wollen Sie mir nicht sagen, wo wir sind?», fragte Pope und wischte sich den Regen aus dem Bart.


  «In einem alten Versteck.» Frank hakte einen Schlüsselbund von seinem Gürtel – Schlüssel aus seiner Zeit als Streifenpolizist. Nur wenige der Schlösser, in die sie passten, hatten die Jahre überdauert. Aber einige – wie das an dieser Tür – gab es noch.


  «Sie haben im Zug kein Wort gesagt, Frank. Ich denke, Sie schulden mir eine Erklärung.»


  «Treten Sie bitte von der Tür zurück, Doc.»


  Pope reagierte nicht. «Meinen Sie nicht, dass das hier zu weit geht?»


  Frank fand einen alten Dietrich und steckte ihn in das verrostete Vorhängeschloss. «Sehen wir zu, dass wir aus dem Regen kommen, dann können wir unseren kleinen Plausch machen.»


  Das Vorhängeschloss sprang auf. Frank nahm es ab und stieß die Tür auf.


  Sie betraten einen Vorraum, in dem es nach Taubenkot und Schmutz roch. Es war stockdunkel, aber Frank kannte diesen Ort von früher. Die Gerüche weckten Kindheitserinnerungen. Ihm wurde schwindelig, und er spürte ein Pochen in der Leistengegend, als er den Doktor durch die Finsternis führte. Ihre Schritte hallten auf dem Steinboden. Frank hielt die Waffe auf Pope gerichtet.


  «Mein Bruder und ich sind als Kinder oft hierhergekommen», erzählte Frank, als sie vor einem zerfetzten Samtvorhang stehenblieben. Der schmutzige Vorhang, der mit den Jahren steif wie ein Brett geworden war, verbarg den Durchgang zu einem Saal.


  «Frank … »


  «Jahre später», fuhr Frank fort, «als ich im Zwanzigsten Streife ging, habe ich diesen Ort jede Nacht gecheckt.»


  Frank schob den Psychiater durch den Vorhang in seine Vergangenheit.


  Das Kino war atemberaubend, selbst bei Dunkelheit und in dem heruntergekommenen Zustand. Es hatte in etwa die Größe eines Flugzeughangars mit zwei Sitzblöcken und geschwungenen Balkonen und verfiel wie ein antiker griechischer Tempel. Frank hörte seine eigene Stimme, die von den vergoldeten Wänden widerhallte. «Früher war dieses Kino ein Zufluchtsort für mich und meinen Bruder. Sie erinnern sich an meinen Bruder, oder, Doc?»


  «Frank, ich habe nie … »


  «HALTEN SIE DEN MUND!», brüllte Frank Das Echo vibrierte, als gehörte die Stimme zu einem Gespenst, das aus dem Kino entkommen wollte.


  Ein Flüstern folgte – das Flüstern des anderen Frank, seiner mordlustigen dunklen Seite. Dann wurde es still.


  Frank schluckte die Emotionen hinunter und sah sich um. Durch die Löcher in der Decke drang das erste Licht des Tages. Die Hälfte der Sitze fehlte, die Reihen sahen aus wie Gebisse mit verfaulten Zähnen. Das brüchige Gold an den Wänden rissig und zum Teil abgeblättert. Die riesige Leinwand zierten Risse und Wasserflecken. Frank und Kyle waren oft hergekommen, um zuzusehen, wie sich Christopher Lee und Peter Cushing in Frankenstein oder Die Mumie oder Das Haus der Schrecken bekämpften, und die Realität wurde für eine gewisse Zeit von den gruseligen Filmgestalten verdrängt.


  Frank warf einen Blick auf den echten Dr. Horror, von dessen Kleidung Regenwasser auf den schmutzigen Boden tropfte. Das lange, bleiche Gesicht von einem nassen Kopftuch umrahmt. Pope sah aus wie eine wahnsinnige alte Putzfrau aus einem unbekannten Dickens-Roman. Frank zielte auf den Psychiater.


  «Darf ich den Mantel ausziehen?», fragte Pope.


  Franks Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Jetzt sah er Popes Gesicht klarer. «Fühlen Sie sich wie zu Hause, Doc.»


  Der alte Mann streifte sich den Regenmantel von den Schultern und nahm das Tuch ab. Dann legte er beides sorgsam über eine Sitzlehne. «Ich vermute, Sie haben gute Gründe, mich hierherzubringen. Ist das so etwas wie eine symbolische Handlung?»


  «Was haben Sie mit mir gemacht?», fragte Frank leise.


  Es entstand eine Pause. Der Doktor hielt den Blick ruhig auf Franks Gesicht gerichtet. »Ich habe gar nichts mit Ihnen gemacht, Frank. Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.»


  «Wer hat meinen Bruder ermordet?»


  «Sie waren das.»


  «Das ist eine Lüge.»


  «Wenn Sie es sagen, Frank», erwiderte Pope. «Ganz, wie Sie memen.»


  Frank hob den Colt ein Stück an und zielte jetzt auf Popes Kopf. Dann sagte er: «Ich könnte meinen Bruder genauso wenig töten wie mich selbst.»


  «Wenn Sie mich erschießen, Frank, dann tun Sie genau das – Sie töten sich selbst.»


  «Warum? Sind Sie ich?»


  «Nein.»


  «Sie haben nie meine Frage nach dem Videoband beantwortet.»


  «Was ist damit?»


  Franks Blick bohrte sich in Popes Hundeaugen. «Sie wussten von dem Hinweis auf Gottes Werk.»


  «Ja, und ich habe Ihnen erklärt …»


  «Sie wussten davon, weil Sie es gesehen haben. Sie haben das Band vor mir gesehen.»


  «Jetzt klammern Sie sich an Strohhalme …»


  «Was haben Sie mit mir gemacht, Doc?»


  «Nichts, Frank. Ich habe nichts gemacht. Alles, was mit Ihnen geschehen ist, haben Sie selbst getan. Oder soll ich sagen, die chemischen Botenstoffe in Ihrem Gehirn sind dafür verantwortlich?»


  Frank spannte den Hahn mit einem lauten Klicken. «Haben Sie meinen Bruder umgebracht?»


  Pope sah, ohne zu blinzeln, in den Lauf der Waffe. «Hören Sie, Frank. Sie sind in einer psychotischen Phase. Und ich kann Ihnen helfen … »


  Frank machte einen Satz auf ihn zu und drückte den Revolverlauf auf seine Nasenwurzel. «HABEN SIE MEINEN BRUDER UMGEBRACHT?»


  Plötzlich ein Geräusch über ihren Köpfen – ein Flattern, ein schrilles Kreischen.


  Frank sah zu den Tauben auf, die seine laute Stimme von ihrem Schlafplatz aufgeschreckt hatte. Die Vögel flatterten aus einem Kronleuchter, dann flogen sie durch einen breiten Spalt in der Decke, und alter Putz rieselte herab.


  Als sich Frank wieder dem Psychiater zuwandte, waren dessen Lippen zu einem Lächeln verzogen. «Du brauchst Schlaf, Jungem», sagte Pope und zeigte seine gelben Zähne; seine Hundeaugen funkelten.


  Frank starrte ihn an. «Was?»


  Pope wiederholte die Worte: «Du brauchst Schlaf, Junge.»


  Ein Wispern rauschte durch den leeren Kinosaal wie ein Windstoß – Ich hab dich gewarnt, ich hab dich gewarnt. Ich hab dich gewarnt, ich hab dich gewarnt, ich hab dich gewarnt.


  «Was bewirken sie, diese Phrasen?», wollte Frank wissen und umfasste den Revolver ein wenig fester.


  «Sieh nur, wie spät es ist», flüsterte der Doktor mit einem eigenartigen Glitzern in den Augen.


  Das Flüstern wirbelte durch Franks Bewusstsein, er krümmte sich und kämpfte gegen den Ansturm an. Er sah den Doktor scharf an, presste den Revolverlauf mit mehr Druck an seine Stirn. «Sie wiederholen immer diese Phrasen! Wie Mantras. Was ist das?»


  «Du solltest längst im Bett sein, Frank», sagte Pope mit einem Grinsen und hielt dabei Franks Blick stand.


  Frank spürte, wie das Zittern seinen Rücken heraufkroch, als hätte jemand an einem Nervenstrang wie an einer Gitarrensaite gezupft. Die Hand, die den Revolver hielt, wurde eiskalt; sein Arm war schwer, und das Zittern erreichte die Schultern und den Arm. Rauschendes Flüstern prallte in seinem Kopf aufeinander.


  «Was tun Sie da?», fragte er mit erstickter Stimme. «Ich puste Ihnen das Hirn aus dem Schädel! Ich …»


  Der Doktor lächelte seelenruhig. «Es ist längst Schlafenszeit.»


  Die nächste Schockwelle schüttelte Frank, und seine Zähne schlugen aufeinander. Der Rücken wölbte sich – all das geschah in einem einzigen Augenblick. Frank hatte Mühe, den Revolver festzuhalten, denn seine rechte Hand war taub und zitterte heftig.


  Im Saal ging das Licht aus, als würde gleich eine schreckliche Vorstellung beginnen. Eine Taube flatterte, verwirrt durch die Geräusche und die Bewegung, gegen die Leinwand.


  «Du weißt, was mit kleinen Jungs passiert, die zu lange aufbleiben?», fragte der Doktor.


  Der Revolver glitt aus Franks Hand und knallte auf den Boden.


  Ein Stromschlag durchfuhr seinen Körper, und er war für einen Moment gelähmt, zitterte krampfartig wie eine Puppe, die von einem wütenden Kind geschüttelt wurde.


  Dann fiel er auf die Knie, von einer Eiseskälte umhüllt.


  «Die Schlafpolizei wird dich finden», sagte Pope und betonte jedes Wort so, als wären es Giftpfeile. «Und sie nimmt dich mit.»


  Frank zuckte wie ein Fisch am Angelhaken. Die Kälte durchflutete ihn, zerrte schmerzhaft an seinen Nerven, verwandelte seinen Körper in einen Eisblock. Er konnte nicht einmal schreien. Plötzlich war sein Mund wie zugewachsen, und er zuckte, fror und starrte den Psychiater an.


  Pope sah sich seufzend in dem verwahrlosten Kino um, dann schaute er auf Frank herunter. «Lange Zeit habe ich mir Gedanken um Sie gemacht, Frank», sagte er. «Ich habe mich gefragt, wie lange Sie brauchen, um eins und eins zusammenzuzählen.»


  Angst tobte in Franks Schädel.


  Pope stand drohend über ihm – eine gebeugte Gestalt mit einem Lichtschein um Gesicht und Kopf. «Sie sind ein guter Cop, Frank. Sie verdienen eine Erklärung.»


  Kapitel 29


  Alles beginnt mit einer komplexen Abfolge von verschiedenen Ereignissen wie alle Werke Gottes.


  An einem schicksalhaften Sommertag vor fünfzehn Jahren erwacht er früh am Morgen – noch vor Sonnenaufgang. Seit Monaten geht das schon so. Das Lithium kann gegen den Schmerz nicht mehr viel ausrichten. Die Fachleute nennen es manische Depressionen. Bipolare. Aber er weiß, dass diese Phase nur ein Training für größere Aufgaben ist. Wie bei den Benediktinermönchen im 17. Jahrhundert. Seine Psyche ist sein Kloster.


  An diesem Morgen bereitet er sich sorgfältig auf den Protestmarsch vor. Er wählt unauffällige Kleidung aus – Freizeithose, Golf-Shirt –, nimmt ein leichtes Frühstück zu sich. Er hat Transparente mit Pro-Life-Slogans vorbereitet und verstaut sie vorsichtig auf der Ladefläche seines Vans.


  Dann fährt er in die Stadt und hört sich im Autoradio Choräle an. Seine Erfahrung als Polizist hilft ihm, sich im städtischen Verkehrschaos zurechtzufinden, seine Ausbildung zum Therapeuten nützt ihm beim Umgang mit den Randgruppen. Die Klinik befindet sich im Südwesten, an der Grenze zum Industriegebiet. Es ist ein heruntergekommenes Viertel, heimgesucht von Verbrechen und Armut. Er parkt ein paar Blocks von der Klinik entfernt und geht das letzte Stück über Abfall und Unrat zu Fuß wie Hiob, der durch den Sturm schreitet.


  Als er vor der Klinik ankommt, bilden andere Demonstranten bereits vor dem verfluchten Gebäude eine geschlossene Front. Er schließt sich ihnen an – den Waffengefährten, den Verbündeten im heiligen Kampf gegen die Ketzer, die Säuglinge töten. Es ist ein glutheißer Tag, und er schwitzt heftig bei dem Marsch mit seinem großen Anti-Abtreibungs-Transparent. Nach wenigen Stunden ist er erschöpft. In Schweiß gebadet, heiser von den rechtschaffenen Sprechgesängen.


  Und da begegnet er seinem Schicksal.


  Sie kommt mit einem Rucksack aus der Klinik: ein junges Mädchen – nicht älter als zwanzig, wahrscheinlich jung genug, um seine Tochter zu sein. Ein schuldbewusster Gesichtsausdruck. Und er weiß es sofort. Er weiß, was sie getan hat – sogar, während die Demonstranten dagegen protestieren. Sie hat ihr eigenes Kind getötet. Die winzigen Gliedmaßen gebrochen und zerstückelt. Eine Toilette hinuntergespült.


  Und trotzdem. Und trotzdem …


  Diesejunge Frau, die über den Gehsteig hastet und versucht, den wütenden Schreien und bösen Blicken der Protestierenden zu entkommen, wirkt so unschuldig, sojung, so empfänglich für neue Eindrücke. Die Sonne zaubert einen sanften Glanz in ihr blondes Haar. Das sieht er als Zeichen.


  Diese Frau ist seine Bestimmung.


  «Schwester!», ruft er freundlich – wohlwollend. «Gott vergibt dir!»


  Sie kommt näher, beißt die Zähne zusammen. Er hat Gelegenheit, sie sich genauer anzusehen. Sie trägt ein bauchfreies Top, das sich über ihre Brüste spannt. Das Blond ist nicht echt, Tattoos auf den Oberarmen, und ihr Gesicht zeigt eine gewisse Härte. «Lassen Sie mich in Ruhe!», schimpft sie im Vorbeigehen.


  «Ich kann Ihnen helfen», sagt er zu ihr.


  Sie bleibt stehen, kaut Kaugummi, ihre Augen schwarz umrandet. Es ist offensichtlich, dass dieses Mädchen keine College-Studentin ist. Sie arbeitet – vielleicht als Prostituierte. «Wie, zur Hölle, wollen Sie mir helfen?», entgegnet sie – in ihren Augen blitzt Verachtung auf.


  «Ich kann Ihnen helfen zu verstehen, was Sie getan haben», sagt er – er meint das ernst. Er kann ihr die Studien, die biologische Realität, zeigen. Das vollausgebildete Nervensystem des Fötus. Das Grauen einer Abtreibung. Und er kann ihre Schuld lindern, indem er sie Gott näherbringt und ihr einen Pfad der Tugend aufweist.


  «Was?! – Was haben Sie gesagt?», faucht sie ihn mit funkelndem Blick an.


  «Was Sie getan haben», wiederholt er. «Sie sollten wissen, wie das ist. Für ein unschuldiges Ungeborenes.»


  Sie starrt ihn entgeistert an. Dann gewinnen Zorn und Schuldbewusstsein die Oberhand, und ihr Gesicht ist verzerrt von Hass.


  Sie kommt einen Schritt näher und spuckt ihn an.


  Der schleimige Speichel trifft sein Auge, und er zuckt erschrocken zurück. Sein Fuß bleibt am Bordstein hängen, und er taumelt nach hinten, landet hart auf seinem Hinterteil. Schmerz schießt ihm ins Kreuz. Ein paar Demonstranten schnappen nach Luft, dann hört er aufgeregtes Kichern.


  Er wischt sich den Speichel ab. Kälte verbreitet sich in seinen Armen und Fingerspitzen. Er fühlt sich wie eine Skulptur aus Eis.


  Plötzlich macht etwas klick, als hätte jemand einen Schalter in seinem Bewusstsein umgelegt.


  «Henry? Bist du in Ordnung?»


  Die Stimme eines Gesinnungsgenossen, der neben ihm steht, klingt wie unter Wasser, wie aus weiter Ferne. Henrys Gedanken ordnen sich, die Moleküle reihen sich aneinander. Die Kälte verwandelt sich in Hitze. Die Hitze in Energie. Die Energie in Zielstrebigkeit. Die Erkenntnis elektrisiert ihn.


  «Henry?»


  Er wendet sich von den Protestierenden ab und überquert die Straße. Es gibt viel zu tun. All die vergeudeten Jahre im Dornröschenschlaf Eine Hure hat ihm die Augen geöffnet. Das Mädchen ist tatsächlich seine Bestimmung.


  Es gibt unendlich viel zu tun.


  Er wird diesen Frauen, diesen verdorbenen Huren, zeigen, wie es ist, ein unschuldiges Kind Gottes zu töten und mit einer Metallschlinge aus dem Mutterleib gezogen, von einer Zange zerfetzt oder einfach abgesaugt zu werden. Er wird ihnen zeigen, wie es für ein ungeborenes Kind ist, dem ohne Betäubung, ohne Vorwarnung, ohne Grund, das Leben genommen wird.


  Er wird es sie fühlen lassen.


  Er wird ihnen die Konsequenzen ihres Handelns vor Augen führen.


  Und heute Abend fängt er damit an.


  


  


  Der Psychiater verstummte.


  Seine Geschichte hat weniger als zehn Minuten gedauert, aber sie hat sich in Franks Gehirn gebohrt wie ein Enterhaken. Er lag mit rasendem Puls, steif und bewegungsunfähig auf dem Boden des alten Kinos, und jedes Wort traf ihn wie ein Gewehrschuss.


  «Und das führt mich zu Ihnen, Frank», sagte Henry Pope, während er in dem von oben kommenden hellen Lichtstrahl auf und ab ging.


  Die Stimme des Doktors zog ein dumpfes Echo nach sich, als ob sie an Franks Gehirn rütteln würde, und jedes weitere Echo sank tiefer in sein Bewusstsein, erinnerte ihn daran, wie nahe ein Mordermittler der Aufklärung eines Falles sein kann, ohne die Puzzleteilchen richtig zusammensetzen zu können. Motiv und Gelegenheit.


  Natürlich – natürlich!


  Frank hatte die Hinweise in Popes Lebenslauf gesehen, sie aber nicht als solche erkannt. Die Verbindung zu den Kindern als Kinderpsychologe, die konservative politische Einstellung, die Probleme mit Frauen. Henry Pope hatte seine medizinische Ausbildung sowie seine Erfahrung als Polizist und Sozialarbeiter genutzt, um eine schreckliche Mordmethode zu entwickeln, um alttestamentarische Vergeltung zu üben.


  Die Daumenlutscher-Opfer hatten nichts mit Schlaf zu tun.


  Die Opfer wurden in die Stellung der ungeborenen Kinder gebracht, die sie abgetrieben hatten. Jetzt kannte Frank die Wahrheit; bruchstückhafte Erinnerungen an Obduktionsberichte und Lebensläufe der Opfer wurden wach. Alle Opfer hatten mehrfache Abtreibungen hinter sich. Sie waren ideale Kandidatinnen, an denen Pope seine spirituelle Mission erfüllen konnte: chirurgische Bauchschnitte, die auf eine Abtreibung hindeuteten, und der kalte, tote Daumen zwischen den blauen Lippen.


  Für einen kurzen Moment beschwor Frank eine Vision herauf, wie der Doktor in seinem bequemen Lincoln Town Car spätnachts Jagd auf geeignete Opfer macht, Krankenakten von Stripperinnen und Edelnutten aus Kliniken zurate zieht, als Sozialarbeiter getarnt durch die nächtliche Welt der Sex-Clubs streift und sich der Unreinen annimmt. Und die ungeheure chirurgische Präzision jedes einzelnen Mordes, der Gebrauch von Pentobarbital, die subtile Irreführung durch die Strangulationswunden, ganz zu schweigen von dem geschickten Legen falscher Spuren.


  Pope war der Daumenlutscher-Mörder, und er hatte den perfekten Sündenbock in Frank Janus gefunden.


  «Ich muss sagen», sinnierte der Doktor, «ich war ein wenig bestürzt, dass Sie die embryonale Lage nie als solche erkannt haben. Ein guter Detective würde so was auf den ersten Blick als Hinweis deuten.»


  Frank gelang es, sich aufzusetzen, und lehnte sich an einen zerbrochenen Sitz. Sein Körper war schlaff. Die Nerven zum Zerreißen gespannt. Er atmete flach. «Wie haben Sie es gemacht? Hypnose?», brachte er hervor.


  Pope war richtig in Fahrt, ging vor den kaputten Sitzreihen auf und ab und predigte. Tauben raschelten in den dunklen Winkeln. «All die armen, süßen, unschuldigen Babys», sagte er mit weit ausholender Geste. «Das ist der unsichtbare Holocaust, Frank. Sehen Sie nicht ein, dass diese Taten gesühnt werden müssen?»


  Frank entdeckte seinen .38er unter einem Stuhl keine drei Meter weit weg. «Was haben Sie mit mir gemacht?», fragte er erneut.


  «Frank, ich weiß, dass es schmerzlich ist, einen Bruder auf diese Weise zu verlieren, aber wenn Sie wüssten, welche Qualen diese unschuldigen Kinder durchleiden!»


  Die Waffe wäre in Franks Reichweite, wenn es ihm gelingen würde, sich auf die Seite zu werfen. «Ich habe Ihnen eine Frage gestellt», sagte er und wischte sich über die Augen.


  «Da waren noch andere, Frank.» Der Doktor hielt inne und sah auf Frank herunter. «Andere Jane Does in anderen Bezirken. Ich konnte lange Zeit mein Werk tun und zusehen, wie die Akten zu den ungelösten Fällen gelegt wurden. Vergessene Frauen, Frank. Unbedeutender Abfall der Gesellschaft. Dann war da die eine vom neunzehnten District, die Stripperin, die ich unter den Wacker Drive gelegt habe. Das war einer Ihrer ersten Fälle, Frank, und Sie haben ihn vermasselt. Sie kamen zu mir – der Schreck saß Ihnen in den Gliedern, und ich hab mir das zunutze gemacht.»


  «Beantworten Sie meine Frage!» Frank warf einen verstohlenen Blick auf den Revolver unter dem Stuhl, sammelte seine Kräfte. Wenn er ihn nur zu fassen bekäme, ehe der Doktor irgendetwas merkte!


  «Dazu komme ich noch, Frank», erwiderte der Psychiater. «Glauben Sie mir. Alles ist auf diesen ersten Fall zurückzuführen. Sie wollten die Sache nicht auf sich beruhen lassen und haben immer weiter gebohrt. Und dann hatte ich einen Einfall. Sie konnten meine Versicherungspolice sein. Mit dieser schrecklichen Kindheit, all dem emotionalen Ballast, den Wahnvorstellungen und Phobien, die sich ihn Ihrem Unterbewusstsein tummeln. Ich begann, an Ihnen zu arbeiten. Nur für alle Fälle. Ich habe Ihnen Dinge eingeimpft, wenn Sie nicht aufgepasst haben.»


  «Ich stelle die Frage nicht noch einmal», erklärte Frank und rollte sich zusammen wie eine Sprungfeder, die bereit war, in die Luft zu schnellen.


  Die Waffe lag da, wartete auf ihn.


  Ein paar Tauben flatterten vor der Leinwand herum.


  «Haben Sie von Punch und Judy gehört, Frank?», fuhr der Psychiater fort.


  Frank sprang auf die Füße und griff nach dem Revolver.


  Die Zeit schien stehenzubleiben.


  Kapitel 30


  Der Diamondback ist eine Spannabzugwaffe, die gewöhnlich mit vollem Magazin, aber gesichert getragen wird. Die beste Haltung für den Schützen ist die sogenannte Stativ-Stellung: Die Knie sind leicht gebeugt, die Ellbogen an den Körper gelegt, die linke Hand stützt die rechte; der Zeigefinger der rechten liegt auf dem Abzug, der Daumen auf dem Hahn, sodass dieser mit einer einzigen Bewegung gespannt werden kann …


  … und genau das tat Frank, als er sich auf den Revolver stürzte, gegen den nächststehenden Sitz prallte und jede Menge Staub aufwirbelte.


  Es gelang ihm irgendwie, die Waffe mit beiden Händen festzuhalten und wieder auf die Füße zu kommen. Die fundamentalen Lektionen, die er in der Akademie gelernt hatte, wirbelten durch seinen Kopf. Er stellte sich vor den Doktor und zielte, so gut er es bei der verschwommenen Sicht, mit den zittrigen Händen und weichen Knien konnte.


  «WAS HABEN SIE MIT MIR GEMACHT?», brüllte er ein letztes Mal und versetzte die Tauben in hellste Aufregung. Sie flogen gegen Wände und schossen im Sturzflug auf die Leinwand zu.


  Der Doktor starrte ungerührt auf den Revolver. «Frag die Schlafpolizei, Frank.»


  Frank drückte auf den Abzug …


  … aber sein Finger bewegte den kleinen mit Gummi überzogenen Hebel keinen Millimeter. Er löste keinen Schuss aus. Nichts rührte sich. Es war, als hätte der Revolver Ladehemmung, aber das war nicht der Fall. Die Waffe war in Ordnung, gut geölt und funktionstüchtig. Und Frank wusste sofort, dass es nicht an dem Revolver lag, sondern an seinem Finger …


  … oder besser gesagt, an seinem Hirn, das sich weigerte, dem Finger den passenden Befehl zu geben.


  «Es war ganz einfach, Frank», sagte Pope und schlenderte langsam auf den Revolver zu, dessen Lauf immer noch auf ihn gerichtet war. Der Doktor blieb stehen, spähte in die Mündung, dann schüttelte er tadelnd den Kopf. «Und Sie hatten recht mit der Hypnose. Aber es war mehr als nur eine posthypnotische Suggestion. Ich bin in Ihr Hirn eingedrungen, Frank, und habe sozusagen die Möbel verrückt.»


  Frank konzentrierte sich nur auf seinen Finger, aber die Hand hing einfach in der Luft. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, und sein Körper zitterte vor Anstrengung. Frank hörte selbst, dass er mit den Zähnen knirschte, als er abzudrücken versuchte.


  Dr. Pope umkreiste ihn wie ein Museumsbesucher ein Ausstellungsstück. «Erinnern Sie sich an das Medikament gegen Schlaflosigkeit? Haben Sie sich nie gefragt, warum Ihre Krankenversicherung die Kosten nicht abdeckt? Kam Ihnen das nicht komisch vor?»


  Tränen stürzten aus Franks Augen, während er in der Dunkelheit stand. Draußen donnerte es.


  «Man nennt das Medikament Lixotheopental», erklärte der Doktor beinahe vergnügt und umrundete ihn weiter. «Es ist eine neues psychotropes Mittel, das einen jedes Mal, wenn man einschläft, in einen hypnotischen Zustand versetzt. Es ist wie eine Fernbedienung, mit der man das Verhalten eines anderen steuern kann, Frank. Unglaublich.»


  Frank hatte Mühe, aufrecht zu stehen. Der Revolver fühlte sich bleischwer an. Sein Arm senkte sich. «Sie sollten mich besser gleich umbringen, Doc.»


  «Das würde ich niemals tun, Frank. Guter Gott!» Der Doktor zog ungerührt seine Kreise. «Es war so leicht. Ein wunderbares Opfer. Problemlos. All die Belastungen und Ängste, mit denen ich arbeiten konnte. Erst versuchte ich, Sie nur von den Ermittlungen abzubringen, und habe kleine Befehle gegeben. Wie bei einem Hund, dem man beibringt, nicht auf die Couch zu springen.»


  Frank sank auf die Knie, noch immer die Waffe in der Hand.


  Inzwischen schluchzte er lautlos. Der Revolver war so schwer, dass er die Hand nach unten zog; er legte sie auf den Boden.


  «Sie sind zu professionell, ein zu guter Cop, um Ermittlungen aufzugeben, vermute ich», fuhr der Psychiater fort. «Da begriff ich, dass Sie ein bestens geeigneter Kandidat für die Spaltung der Persönlichkeit sind. Die latente Wut, die Trennungsängste. So ein höflicher junger Mann. Und al diese Dämonen.»


  Frank stützte sich mit einer Hand am Boden ab und starrte weinend auf den tonnenschweren Revolver in der anderen Hand, die vollkommen gelähmt zu sein schien.


  «Beim ersten Mal haben wir viele therapeutische Hypnosesitzungen gehabt», erklärte Pope weiter. «Es war so leicht, Frank, all die posthypnotischen Suggestionen einzuflechten. Eine ganz neue Persönlichkeit zu erschaffen, die den Fall abfangen konnte. Ich ging systematisch vor und brachte Sie dazu, diese Videoaufnahmen zu machen.»


  Frank versuchte, etwas zu sagen, zu antworten, aber die Emotionen schnürten ihm die Kehle zu, erdrückten ihn. Auf diese Weise einen Kampf zu verlieren – wie ein krankes Tier – war für Frank jenseits jedes Vorstellungsvermögens.


  «Und wissen Sie, was die Ironie an dem Ganzen ist?», fragte der Doktor. «Es stellte sich heraus, dass Sie das perfekte Profil für einen Mörder haben. Ich musste nur auf eins der vielen Knöpfchen drücken.» Er blieb stehen, sein monströs langer Schatten verharrte im Mittelgang. Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. «Wie zum Beispiel die Zahl elf.»


  Plötzlich bebte der Revolver in Franks Hand wie ein kleines, verschrecktes Tier. Er hörte auf zu weinen und betrachtete die Waffe.


  «Ich respektiere Sie, Frank», beteuerte der Doktor, der drohend vor ihm stand und seine Brille wieder aufsetze. «Als Detective. Als Mensch. Das tue ich wirklich. Deshalb habe ich ein paar Sicherheitsmaßnahmen in die Programmierung eingebaut. Schlüsselwörter. Verhaltensmuster aus der Kindheit. Trigger-Wörter, das sind Auslöser für in der Hypnose festgelegte Verhaltensmuster. Wie zum Beispiel die Zahl elf.»


  Frank starrte den Revolver an. Er vibrierte leicht, pulsierte in seiner Hand, als wäre er ein lebendiges Wesen.


  «Sie waren sehr mitteilsam in unseren Sitzungen, Frank.» Der Doktor betrachtete ihn mit beinahe traurigem Blick. «Stets bereit, Ihre Ängste zu benennen und mir Ihre tiefsten seelischen Verletzungen zu zeigen. Sehr nützlich. Das bringt mich zu der Zahl elf.»


  Nacktes Entsetzen befiel Frank, als er die vage Verbindung zwischen der Zahl elf und einer nebulösen, schemenhaften Kindheitserinnerung herstellte …


  … Frankie sitzt, eine Woche, nachdem sie seine Mutter weggebracht hatten, allein in einem eigenartigen Zimmer in Tante Trevas Haus und hat eine Idee, wie er aus diesem Schlamassel herauskommen kann. Die Lösung für all seine Probleme. Und ihm fällt auf, dass ihm dieser Gedanke genau um elf Uhr am elften Tag des elften Monats eingefallen ist …


  Hitze durchflutete seinen Arm, spasmische Zuckungen folgten. Der Revolver bewegte sich ruckartig. Frank starrte ihn an. Etwas Schreckliches war passiert.


  «Ich sehe gar nicht gern, dass es so endet, Frank», sagte Pope mit Grabesstimme. «Sie waren ein unglaublicher Patient. Aber Sie sehen sicher ein, dass irgendwann jemand für all die Morde geradestehen muss. Die Schuldgefühle müssen erdrückend sein. Das bringt mich erneut auf die Zahl elf.»


  Der Colt hob sich wie von selbst.


  Frank wehrte sich dagegen. Richtete sich auf und drückte ächzend die Waffe nach unten. Schwitzend, zähneknirschend. Aber er war machtlos und konnte den rebellischen Arm nicht davon abhalten, die Waffe hochzuheben. Und er wusste ganz genau, was passieren würde, genauso, wie er die Bedeutung der Zahl elf kannte …


  … denn ein elf Jahre alter Junge zieht um Punkt elf am elften Tag des elften Monats zum ersten Mal in seinem Leben Selbstmord in Erwägung …


  «Bitte», wimmerte Frank, ohne seinen Arm, der die Waffe hielt, aus den Augen zu lassen.


  «Tut mir leid, Frank», sagte der Doktor. «Ich kann nichts tun. Die Aufgabe ist zu bedeutend. Es ist ein moderner Holocaust.»


  Frank beobachtete voller Grauen, wie sein Marionettenarm den Colt langsam auf sein eigenes Gesicht richtete.


  «All die unschuldigen Seelen», fuhr Pope fort. «Sie erleiden einen grässlichen Tod, weil es selbstsüchtige, gefühllose Huren so entschieden haben. Jemand musste etwas dagegen unternehmen.»


  Frank versuchte verzweifelt, die Waffe mit der anderen Hand zu berühren, sie wegzuschieben oder abzuwenden. Unmöglich. Es war, als würde ein großer Magnet die Mündung des Laufes zu seinem Kinn ziehen.


  Pope wandte sich ab, weil er sich den grausigen Anblick ersparen wollte. «Adieu, Frank.»


  «N-n-nnnein!», stieß Frank zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er war in Schweiß gebadet. Er wollte sich nicht selbst töten.


  Fast zärtlich berührte der Lauf die sensible Haut unter dem Kinn.


  «B-bitte», flehte er und suchte fieberhaft in den Tiefen seines Inneren nach einem Ausweg.


  Hinter ihm raschelte eine Taube an der zerrissenen Filmleinwand.


  Franks Zeigefinger prickelte, ein Schweißtropfen lief ihm ins Auge.


  In weiter Ferne ein tiefes Donnergrollen.


  Frank kniff die Augen fest zusammen.


  Und drückte auf den Abzug.


  Kapitel 31


  Er ist draußen, in der Natur. Die üppig grüne Landschaft verschwimmt rechts und links von ihm. Er ist vierzehn Jahre alt, voller Hormone und Angst, und er macht ein Wettrennen mit seinem Bruder. Sie laufen über einen Feldweg in den Wald nördlich von Onkel Andreas’ Farm.


  Am Ende des Weges steht ein dicker, hohler Baum. Die große Öffnung ist hinter Gestrüpp verborgen. Das ist ihr Versteck, ihre Zuflucht vor all den Prüfungen und Leiden der Pubertät. Sie kommen her, um sich auszuruhen, in Selbstmitleid zu schwelgen, Zigaretten zu rauchen, ihrem Frust Luft zu machen und zu philosophieren. Unter einer Wurzel ist ein Vorrat Marihuana, das Frank von einem älteren Schüler von der Funks Grove Highschool bekommen hat, versteckt. Es liegt in einer kleinen lackierten Schatulle – ein Mitbringsel aus Griechenland von Tante Nikki. Das Pot schmeckt scharf, und Frank wird schwindelig davon, aber es ist das beste Mittel, der Wirklichkeit zu entkommen.


  Sie erreichen den Baum, beide Jungs keuchen und kichern. Sie lehnen sich an den Stamm, um zu Atem zu kommen. Kyle droht scherzhaft an, gleich zu kotzen. Frank verseht ihm aus Spaß einen Tritt in den Hintern.


  Nach einer Verschnaufpause kriechen sie in ihre Höhle.


  Sie setzen sich auf den modrigen Teppich, den sie auf einer Müllkippe gefunden haben, und graben ihr Schatzkästchen aus, in dem zwei Päckchen Camel liegen, ein Klumpen altes Marihuana, ein Briefchen Streichhölzer, ein rostiges Schweizer Messer, ein paar Spielkarten mit Abbildungen von nackten Frauen, ein Kondom. Frankie dreht einen Joint, während sich Kyle über den neuen Mathe-Lehrer in der Wilburn-Mittelschule auslässt.


  Kyle ist der Erste, der die Geräusche hört: ein immer wieder aussetzendes Zischen wie aus einer Sprühdose. Die Quelle befindet sich irgendwo hinter Frankie. Kyle macht ihn darauf aufmerksam, und sein großer Bruder späht über die Schulter.


  Zwei kleine schwarze Augen blitzen ihn an, ein spitzes Maul mit weißen Fängen. Bösartiges Fauchen.


  Beide Jungs schrecken unwillkürlich zurück. Kyle flieht, stolpert über eine Wurzel und fällt hin. Frankie ist starr vor Angst, kauert in der dunklen Höhle, Aug’ in Auge mit dem großen, räudigen, gereizten Waschbär.


  Vielleicht ist der Schock, einem solchen Tier so nah zu sein – ganz zu schweigen von seinen scharfen Zähnen –, schuld daran, dass sich Frankie nicht bewegen kann. Vielleicht ist es aber auch ein Instinkt, eine Art Urerinnerung, die Frankie reglos verharren lässt.


  Wahrscheinlicher istjedoch, dass Frankie unbewusst an eine kalte Winternacht, einen wilden Hund in einer Scheune voller Blut und an die im Feuerschein blitzenden bernsteinfarbenen Augen denken muss und deshalb paralysiert vor Entsetzen ist.


  «Frankie!», flüstert Kyle aufgeregt von draußen. «Zeig ihm nicht deine Angst.»


  «Was? – Was?!» Frankies Blick ist auf das Tier geheftet. Der Waschbär macht einen Buckel, faucht und zeigt die Krallen.


  «Sie sind bösartig, Frankie; sie können einen ausgewachsenen Hund fertigmachen.»


  «Kyle, halt die Klappe, bitte!»


  «Du darfst ihm nicht zeigen, dass du Angst hast.»


  «Was redest du da?»


  «Tu das Gegenteil!», flüstert Kyle.


  «Was?»


  «Mach das Gegenteil von dem, was er erwartet – das genaue Gegenteil. Er rechnet damit, dass du wegläufst – tu das Gegenteil. Zeig ihm, dass du gemeiner sein kannst als er!»


  «Was … », beginnt Frankie und verstummt. Plötzlich begreift er. In einem kurzen Moment der Klarheit versteht er alles. Weiß genau, was sein Bruder ihm zu sagen versucht. Auf seine unreife Art des Verstehens wird Frankie klar, dass man die Gefahr annehmen, sie von sich abwenden und auf den Angreifer richten muss. Man muss die Rollen vertauschen und selbst zum Angreifer werden. Das Raubtier in sich entdecken und gefährlicher werden als die Gefahr.


  «Gut!», ruf Frankie plötzlich und wirbelt zu dem Waschbär herum.


  Der Waschbär faucht und weicht zurück.


  «Dann los!», knurrt Frank, fletscht die Zähne. Für einen Augenblick wird er selbst zu einem wütenden Waschbär, und seine ganze Wut macht sich Luft.


  «Scheißkerl!», brüllt er das Tier an und schlägt nach ihm. Er trifft es seitlich an der Schnauze, reißt sogar ein Stück Fleisch heraus. Blut spritzt, der Waschbär heult auf, geht in Deckung.


  «Komm schon! Komm!», schreit Frankie. «Greif mich an! Greif mich an, du Scheißkerl!»


  Frankie stürzt sich auf seinen Gegner, packt ihn an der Kehle. Der Waschbär zappelt in Frankies Grifft, jault. Es ist ein fürchterlicher Laut. Als würde einer Katze bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren gezogen. Frankie schleudert das Tier gegen die massive Innenseite des Baumstamms, immer und immer wieder.


  Dünne Knochen brechen – ein Knacken, dem kein anderes Geräusch gleichkommt.


  Kyle beobachtet die Szene von draußen mit weitaufgerissenen Augen und offenem Mund. Er erschrickt, als sich der Waschbär schließlich doch aus Frankies Händen befreit und blutig Reißaus nimmt.


  Frankie kann der Raserei keinen Einhalt gebieten Er schlägt mit der Faust auf den Baum ein, bis ihm die Hand wehtut. Der Waschbär ist längst über alle Berge, aber Frankies Wut sprüht immer noch Funken wie ein defektes Stromkabel.


  Frankie atmet schwer und hält sich die schmerzende Hand.


  Kyle steht fassungslos vor dem Baumstamm.


  Beide Brüder starren sich an und erkennen etwas im anderen.


  Etwas Ungeahntes und Beunruhigendes, etwas, wofür es keine Worte gibt …


  


  … und jetzt, in der großen verlassenen Traumfabrik, in die die beiden Brüder gekommen waren, um das personifizierte Böse, die flackernden Gestalten, die Monster in grellen Zelluloidfarben zu sehen, erwachte die Erinnerung an dieses Erlebnis.


  Der Knall eines einzelnen Schusses hallte noch in Franks Ohren, als er in der Dunkelheit lag und auf den Tod wartete. Er hatte keine Angst, er wartete nur – und wartete. Er wünschte sich einen schnellen Tod. Jetzt fürchtete er sich nicht mehr. Er kämpfte wieder mit diesem bösartigen Waschbär, und er war bereit zu …


  … und in diesem Moment begriff er, dass etwas Ungeheuerliches geschah.


  Er starb nicht.


  Er lebte, er atmete, und sein Gehirn funktionierte noch.


  Er lag auf dem Rücken, vollkommen taub von dem Knall, geblendet von dem schmuddeligen Tageslicht, das den Rauch des Schießpulvers durchdrang, der sich über ihm kräuselte. Er blinzelte, um die Blitze vor den Augen zu vertreiben, und konnte gerade noch eine Taube ausmachen, die sich hoch über ihm in Spinnweben verfangen hatte, flatterte und zuckte. Was war geschehen? Wo war sein Colt?


  Eine neue Stimme in seinem Kopf meldete sich zu Wort: Es wird Zeit, dass du dich in Bewegung setzt, Frank, und dich um diese Angelegenheit kümmerst!


  Frank setzte sich mit einem Ruck auf, um ihn herum drehte sich alles. Seine Kopfhaut juckte, und er spürte etwas Feuchtes hinter seinem Ohr. Er tastete danach und betrachtete die blutigen Finger. Eine Wunde von einem Streifschuss, eine ganz kleine Wunde. Ein Prickeln in der Gesichtshälfte, verursacht von der Hitze des Geschosses. Ohrensausen nach dem Knall. Wie war das möglich? Er hatte den Lauf unter sein Kinn gehalten und abgedrückt. War das das Waschbär-Syndrom? Hatte er in letzter Sekunde etwas getan, was den hypnotischen Befehl außer Kraft gesetzt hatte?


  Er sah sich hektisch um und erkannte, dass er immer noch auf dem verdreckten Boden in dem alten Kino saß, der Revolver lag neben ihm. Und plötzlich schossen unzählige Informationen durch seinen Kopf, machten ihm klar, was passiert war.


  Die Stimme. Die wütende Stimme in seinem Kopf. Irgendwie musste sie in allerletzter Sekunde von ihm Besitz ergriffnen und ihm genügend Kraft verliehen haben, die hypnotische Fessel zu sprengen. Sie hatte offenbar die Mündung des Laufs ein paar Zentimeter nach rechts gedrängt, gerade weit genug, um sein Leben zu retten und die Kugel in die Wand des Kinos zu lenken.


  Die Stimme in seinem Kopf dröhnte wie durch einen Lautsprecher: Der Hurensohn ist noch hier, Frank – er steht ganz in deiner Nähe und traut seinen Augen nicht. Er ist perplex, kann sich nicht von der Stelle rühren – nutz die Gelegenheit! Schnapp ihn dir, Frank, mach ihn fertig!


  Frank packte den Revolver und wirbelte zu dem zerbrochenen AUSGANG-Schild herum.


  Eine gebeugte Gestalt stand neben dem Durchgang zum Foyer. Die Hände an den Seiten ballten sich rhythmisch zu Fäusten und öffneten sich wieder. Pope war angespannt wie ein wildes Tier, das aus heiterem Himmel überrascht worden war.


  «Sie wollen doch nicht schon gehen, oder!?», rief Frank, dann stand er auf und zielte auf den alten Mann. «Gerade wenn die Hauptvorstellung anfängt?»


  Der Doktor trat einen Schritt vor; ein Lichtstrahl fiel auf sein altes Gesicht. «Sehr eindrucksvoll, Frank», sagte er.


  «Falsch», entgegnete Frank. Die eigene Stimme klang merkwürdig in seinen noch fast tauben Ohren. Er hielt die Waffe unverwandt auf den Psychiater gerichtet, der ungefähr zweieinhalb, drei Meter entfernt stand. Auf diese Entfernung würde das Geschoss Henry Pope das Gesicht wegreißen.


  «Wie bitte?»


  «Ich bin nicht mehr Frank», hörte sich Frank sagen. Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber ihm fiel keine bessere Erklärung ein. Es war die einfachste Art, darzulegen, was in ihm vorgegangen war.


  «Das ist sehr interessant», meinte Pope und sah sich um; er wollte Zeit gewinnen und suchte nach etwas. «Wie soll ich Sie nennen? Video-Frank?»


  «Wieder falsch.»


  Der Psychiater runzelte die Stirn. «Sie sind nicht Franks Alter Ego?»


  «Ich will es mal so ausdrücken, Doc: Ich bin der neue Frank. Der neue und bessere Frank.»


  «Sie sind nicht die Schlafpolizei?»


  «Eher nicht.»


  «Wer sind Sie dann? Wie soll ich Sie ansprechen?»


  Frank feuerte los.


  Ein donnernder Knall, und eine silberne Flamme schoss aus dem Lauf. Die Kugel sprengte ein Stück Putz aus der Wand, nur fünfzehn Zentimeter über Popes Schulter. Staub rieselte auf ihn nieder. Pope duckte sich instinktiv, schützte den Kopf mit den Händen und zitterte vor Schreck.


  «Wie wär’s mit Mister Janus?», antwortete Frank. Adrenalin spornte ihn an, verursachte ein Kribbeln auf seiner Haut.


  «Ganz ruhig, Frank.» Pope hob beide Hände. Seine Augen funkelten, während er fieberhaft überlegte. Er war gerissen – und zäh.


  «Ich bin ganz ruhig, Doc. Extrem ruhig.»


  «Sie haben zwei Schüsse abgefeuert», stellte Pope fest.


  «Und noch vier übrig.»


  «Sie werden einen Streifenwagen herschicken, vielleicht mehrere. Sie müssten jede Minute hier sein.»


  «Bis dahin ist alles erledigt», sagte Frank.


  «Was meinen Sie damit?»


  Frank grinste freudlos. «Dann ist diese Angelegenheit bereinigt.»


  «Was ist das für eine Angelegenheit, Frank?»


  «Nennen Sie es Gerechtigkeit.»


  Pope zeigte seine gelben Zähne. «Der Einzige, der Gerechtigkeit übt, ist Gott, Frank.»


  Frank kam einen Schritt näher und zielte auf Popes Stirn. Er war der personifizierte Zorn. Und zum ersten Mal in seinem Leben quälten ihn keine Zweifel, keine Selbstverachtung, keine Reue. Er war eine Maschine und nur für eine einzige Aufgabe konzipiert: Pope zu vernichten. «Lassen Sie sich fallen», forderte Frank leise.


  «Frank … »


  «Auf die Knie, Doc!»


  «Frank, ich werde nicht … »


  «AUF DIE KNIE!»


  «Ich weigere mich.» Der alte Mann schüttelte den Kopf wie ein trotziges Kind.


  Frank zielte auf Popes Schulter …


  … Im selben Moment schrie Pope: «SCHLAF!»


  Die unerwartete Schockwelle erschütterte Franks Gehirn, und der Schuss ging weit daneben, riss ein Loch in den Vorhang und den Türrahmen hinter Pope. Magnesiumweißes Licht flammte auf. Holzsplitter, Putzstücke und Staubkörner spritzten in alle Richtungen.


  Ein Feuerball explodierte in Franks Kopf.


  Er krümmte sich vor Qual, ein höllischer Schmerz schoss seinen Rücken herauf. Ein Rauschen erhob sich über ihm und um ihn herum, als hätte jemand eine Turbine in Gang gesetzt. Schatten verschmolzen miteinander, etwas erwachte zum Leben. Oder spielte sich das alles nur in seinem Kopf ab?


  Frank blinzelte, richtete sich auf und riskierte einen Blick auf die Erscheinungen.


  Sie tauchten aus der Leinwand auf wie Wachsfiguren und nahmen Gestalt an, wuchsen zu Riesen heran. Erst die Arme, dann die Oberkörper und die Beine. Gigantische Polizisten mit extrem breiten Schultern flossen regelrecht aus der rissigen Leinwand, dem Mutterleib finsterer Träume. Einer nach dem anderen nahm Formen an und wuchs.


  «Ihr seid nicht real!», schrie Frank den sich nähernden Gespenstern entgegen.


  Die mächtigen Stiefel donnerten im Gleichschritt auf dem Boden, sodass das ganze Kino erbebte. Es waren Dutzende. Neun, zehn Meter groß. Schatten über den Gesichtern. Sie besaßen keine Seele, kein Herz, keine Menschlichkeit.


  «IHR SEID NICHT REAL!»


  Frank schoss auf die Phantome. Ein ohrenbetäubender Knall.


  Die Kugel traf kein Ziel, prallte auf die golden angestrichene Säule. Ein Funkenregen. Franks Schrei unhörbar bei dem Höllenlärm.


  Plötzlich schrillte eine Alarmglocke in seinem Kopf. Pope!


  Frank wirbelte herum. Der Doktor war verschwunden.


  Frank feuerte auf den Durchgang.


  Die Wucht brachte den schweren, steifen Vorhang in Bewegung, riss ein weiteres Loch in den Stoff. Frank drückte auf den Abzug – wieder und wieder und wieder. «Du alter Bastard, ich hab’s dir gesagt!», heulte er. «Es funktioniert nicht mehr! POPE? HÖREN SIE MICH?!»


  Frank humpelte auf den Durchgang zu, feuerte immer noch, aber das Magazin war leer. «Ihre Befehle können mir nichts mehr anhaben!», brüllte er.


  Er stieß den Vorhang beiseite, Licht fiel auf ihn, und der Geruch nach feuchter Luft schlug ihm entgegen. Mit wildhämmerndem Herzen sah er sich im Foyer um. Ein Windstoß fegte den Abfall über den Zementboden. Die Tür mit dem Maschendraht davor war angelehnt und klapperte im Wind.


  Pope musste gerade erst entkommen sein.


  Frank rannte durch den Vorraum, dann ins Freie.


  Kapitel 32


  Gelbes Tageslicht blendete ihn, beeinträchtigte seine Sicht, als er die Treppe heraufkam. Der Wind zerrte an seiner Uniform. Sirenen heulten in der Ferne. Er lief an dem Kiosk vorbei und suchte mit Blicken die Straße nach Pope ab.


  Der Regen hatte sich in schmutzigen Dunst verwandelt. Heute war in dem Viertel mit den vielen Lagerhäusern nur wenig Betrieb. Ein paar Lieferwagen parkten an Laderampen. Eine Handvoll Lastwagenfahrer und Lagerarbeiter lud Kisten aus. Bestimmt hatten sie die Schüsse gehört, aber ihre Gesichter unter den Kapuzen der Regenjacken verrieten nichts.


  Frank hörte etwas – ein Rattern, Schritte platschten durch Pfützen.


  Er rannte die Straße hinunter, schaute in die Gasse zwischen zwei Lagerhäusern und entdeckte die graue, gebeugte Gestalt am Ende der Gasse – sie trug Jeans, Slipper und ein Pyjamaoberteil, lief so schnell es ging und hinkte dabei ein wenig. Unglaublich, dass ein alter Mann so behände sein konnte.


  Lass dieses verdammte Ungeheuer nicht entkommen, Frankie. Du weißt, was du zu tun hast.


  Frank spurtete durch die Gasse, hakte dabei das zweite Magazin vom Gürtel – insgesamt hatte er drei mit je sechs Schuss in dem alten Koffer gefunden. Und er würde alle abfeuern, wenn es nötig wurde, aber hier draußen auf der Straße musste er Umsicht walten lassen. Zum Glück trug er noch die Uniform, und die Passanten würden ihm ausweichen und denken, dass er einem Verbrecher nachjagte.


  Der Psychiater verschwand um eine Ecke.


  Frank erreichte das Ende der Gasse und schob das Magazin in den Revolver. Er atmete schwer und versuchte gleichzeitig, die Munition nachzuladen und durch den Dunst etwas zu erkennen. Die Straße nach Süden endete an einem Rangierbahnhof mit ausgemusterten Waggons und rostigen Lagertanks. Die Straße nach Norden kreuzte eine belebte Einkaufsstraße.


  Pope näherte sich dieser Kreuzung und versuchte, einen vorbeifahrenden Truck anzuhalten.


  «STEHENBLEIBEN!», schrie Frank gegen den Wind an, während er noch mit der Waffe kämpfte. Endlich rastete das Magazin ein, und Frank warf das leere über die Schulter. Er rannte so schnell er konnte weiter.


  Pope hatte etwa fünfzig Meter Vorsprung, humpelte auf die Fahrbahn, um den Truck zum Abbremsen zu zwingen, und fuchtelte wild mit den Armen. Die Bremsen des Trucks zischten. Die Hupe blökte.


  «HALT, POLIZEI!», kreischte Frank und kam in vollem Sprint näher heran.


  Der Truck scherte aus, konnte Pope gerade noch ausweichen. Der Doktor rutschte in einer Pfütze aus und fiel der Länge nach auf den Asphalt. Ein anderer Wagen umkurvte ihn laut hupend. Pope kämpfte sich auf die Füße. Frank war nur noch dreißig Meter weit weg und holte schnell auf, mit der Waffe im Anschlag. Er nahm einen Zeitungsautomaten gleich neben dem Doktor ins Visier.


  Und schoss.


  Der Schuss gellte durch die Luft, die Kugel durchschlug den Automaten und zerschmetterte das Plexiglas. Pope tauchte in seiner Panik ab und kauerte jetzt auf der Straße.


  Frank war ungeheuer schnell – nur noch zwanzig Meter, fünfzehn, zehn …


  Pope drehte sich um und sah Frank entgegen – das graue Gesicht des alten Mannes strahlte eine eigenartige Ruhe aus. Frank näherte sich mit schussbereitem Colt. Pope deutete anklagend mit dem Finger auf ihn wie ein Lehrer, der ein ungezogenes Kind zurechtweist, und schrie aus Leibeskräften: «HEISS!»


  Eine orangefarbene Flamme züngelte wie ein leuchtendes Band aus Popes Zeigefinger – es war dieselbe Flamme, die aus einer umgefallenen alten Öllampe in der Scheune voller Blut aufgelodert war und sich in den gelben Augen des bösen Hundes widergespiegelt hatte. Alles geschah so schnell, dass Frank keine Zeit blieb, dem Angriff" auszuweichen; er konnte nicht einmal seine Schritte verlangsamen. Er rannte direkt in das imaginäre Feuer und schnappte nach Luft. Die Hitze versengte sein Gesicht.


  Er stolperte, fiel, landete so hart auf dem Gehsteig, dass ihm die Luft wegblieb. Trotzdem gelang es ihm, die Waffe festzuhalten, während er um Atem rang und das Gefühl abschüttelte, in Napalm zu verbrennen. Er schaute auf seine Hände. Eigentlich hätten da Brandblasen sein müssen, aber sie sahen ganz normal aus. Er schluckte. Sein Hals war wund, als hätte er die Flamme eingeatmet.


  In diesem schrecklichen Moment wusste Frank ganz genau, was geschehen war: All die Therapiesitzungen in Popes Büro – der Psychiater hatte seine seelischen Nöte ausgenutzt, um seine Psyche nach seinem Willen zu prägen, Schlüsselwörter ersonnen, um posthypnotische Suggestionen in sein Unterbewusstsein zu pflanzen, und jetzt nutzte er diese Befehle wie Waffen gegen ihn. Und er schien ein ganzes Arsenal zu haben. In Franks Kopf befand sich ein Minenfeld, und Pope wusste, wie er den Sprengstoff zünden konnte. Und obwohl Frank wusste, dass er nicht verbrannt war, signalisierte ihm sein Körper etwas anderes. Seine Gehirnzellen – die Neuropeptide, der Ort, an dem der Schmerz sitzt – lösten das Empfinden von starken Verbrennungen aus.


  Er raffte sich auf.


  Pope war bereits weitergelaufen, winkte und rief um Hilfe.


  Frank setzte ihm nach.


  Inzwischen drehten sich die Lagerarbeiter nach ihnen um, Angestellte kamen aus ihren Büros, Sekretärinnen schauten aus den Fenstern. Frank war überzeugt, dass die Leute nicht eingreifen würden: Sie sahen lediglich einen Polizisten, der einen Mann im Pyjama verfolgte. Aber sobald ein Streifenwagen oder Notarztwagen hier auftauchte, war er geliefert.


  Sirenen kamen näher – wahrscheinlich hatte jemand die Schüsse in dem alten Kino gemeldet. Allerdings hatte Frank im Augenblick Dringlicheres zu bewältigen – zum Beispiel musste er mit den posthypnotischen Fallstricken fertig werden, die ihm Pope in den Weg warf.


  Frank sah durch den Dunst, dass Pope einen halben Block weiter auf einen U-Bahn-Schalter zuwankte. Auf dem verwitterten grauen Schild über dem Schalter stand: CHICAGOER BETRIEBSGELÄNDE – ROTE, BRAUNE UND VIOLETTE LINIEN. Frank rannte schneller. Er wollte den Doktor nicht im dunklen Labyrinth der U-Bahn-Tunnel verlieren; dort gab es jede Menge Nischen und Winkel, in denen sich Pope verstecken konnte.


  Der Psychiater warf einen raschen Blick zurück, dann drehte er sich zum U-Bahn-Eingang um.


  «BLEIBEN SIE STEHEN, POPE!», brüllte Frank, sprintete über die Straße und geriet fast vor einen Lastwagen. Die Hupe dröhnte in seinen Ohren. Frank achtete nicht darauf, rannte weiter zu dem Schalter mit der Plexiglasscheibe.


  Pope lief bereits die Treppe hinunter. Als er sich kurz zu Frank umdrehte, sah es aus, als würde sein bleiches Gesicht in den Schatten schweben.


  Frank erreichte den Schalter, als Popes Stimme blaffte: «KALT!»


  Frank blieb gerade genügend Zeit, einen Blick auf das imaginäre schwarze Eis zu werfen, das in einer Winternacht vor vielen Jahren einen menschenleeren Highway in Central Illinois bedeckt und über das sich gespenstisch knirschende Schritte, die dem kleinen Frankie so eine Angst eingejagt hatten, genähert hatten. Frank rutschte aus und rollte die Treppe hinunter.


  Er landete auf dem vereisten Bahnsteig, schlitterte noch ein Stück weiter und knallte an eins der Drehkreuze. Ihn überlief eine Gänsehaut, und er schnappte in der Eiseskälte nach Luft. Beißender Ammoniakgeruch stieg ihm in die Nase, und das Klirren von zersplitterndem Glas malträtierte sein Gehör. Er klapperte mit den Zähnen, als er sich mühsam aufsetzte, um sich nach Pope umzusehen.


  Die U-Bahn-Station hatte sich in eine Halluzination aus Eis verwandelt. Der Tunnel war ein schwarzer Schacht, der sich durch einen Eisberg bohrte, und der menschenleere Bahnsteig glich einer Eisscholle. Die Bänke waren mit einer klaren, harten Schicht überzogen. Erstarrte Spinnweben spannten sich wie gesponnenes Glas um die Rohre, flackerndes Neonlicht glitzerte auf Eiszapfen.


  Frank nahm den .38er und stand auf. Der Untergrund war glatt, seine Finger steif von der Kälte, vielleicht sogar erfroren, und er hatte Probleme, die Waffe festzuhalten. Er zitterte heftig, als er den Blick schweifen ließ und nach Pope suchte.


  Am anderen Ende des Bahnsteigs zwängte sich eine gebeugte Gestalt durch einen schmalen Gang.


  «POPE!»


  Franks Stimme gellte durch den Tunnel, während er loslief. Sein Atem bildete weiße Wölkchen. Er spannte den Hahn. Mittlerweile gehorchte ihm sein Körper nur noch widerwillig; sein Gehirn schickte lauter trügerische Signale an die Sinne: Er hörte das Eis unter seinen Schuhen knirschen, roch Schnee und Salz, spürte, wie die beißende Kälte in sein Gesicht schnitt, schmeckte Frost …


  … und er sah, wie Dr. Henry Pope etwa fünfzehn Meter vor ihm eine vereiste Leiter hinunterkletterte.


  Lass den geistesgestörten Hurensohn nicht entkommen, Frank. Du musst die Sache zu Ende bringen.


  Frank rannte zum Ende des Bahnsteigs, keuchte, den Revolver auf das Ziel gerichtet. Der Psychiater war noch auf der Leiter.


  «POPE! ES IST VORBEI!»


  Franks Schreie hallten in dem verwaisten Schacht.


  Und im nächsten Moment war Pope verschwunden.


  Am Ende des Bahnsteigs warnte ein mit Eis überzogenes Schild: ACHTUNG! ZUGANG NUR FÜR TECHNISCHES PERSONAL. Frank erreichte die Leiter, die in die Tiefe führte. Eine einzelne, von einem Gitter geschützte Lampe hing in der Nähe. Frank machte Popes Silhouette aus, die in die Dunkelheit huschte.


  Frank hangelte sich hastig die Leiter hinunter. Die Halluzination verlor an Kraft. Die Kälte ließ allmählich nach. Das Knirschen und Knacken hörte auf, und das glitzernde Eis schmolz vor Franks Augen. Das Geräusch von zischendem Dampf ertönte.


  Als er die letzte Sprosse erreichte, empfing ihn die feuchte Wärme eines U-Bahn-Schachtes. Er blinzelte. Ein ungesunder heißer Wind, nach Urin, heißem Eisen und uraltem Moder stinkend, blies ihm entgegen. Frank wankte, hielt sich an einer Sprosse fest.


  Der Tunnel erstreckte sich vor ihm, ein enger, finsterer Kanal, in dem nur gelegentlich ein grünes oder rotes Licht aufleuchtete.


  Einen Steinwurf entfernt machte Frank den Psychiater aus, der immer tiefer in den Tunnel hineinrannte. Frank zielte und überlegte kurz, ob er schießen sollte, besann sich aber eines Besseren. Der Doktor war zu weit weg. Frank musste zusehen, dass er näher herankam, und das schnell, ehe ein Zug kam und sie beide zermalmte.


  Frank stürzte sich in den Tunnel.


  Er lief auf den Gleisen, durch Pfützen aus brackigem Wasser. Sein Herz hämmerte gegen den Brustkorb.


  Und selbst bei dieser Hetzjagd und trotz der Angst und der Wut war er sich im Klaren, dass er wahrscheinlich einen großen Fehler machte.


  Er wusste, dass er direkt auf die nächste Falle zusteuerte.


  Kapitel 33


  Pope hatte Schmerzen, furchtbare Schmerzen.


  Das letzte Mal war er so gerannt, als er mit etwa vierzig in der katholischen Wohlfahrt gearbeitet und Kinder über einen Hindernisparcours der Polizeiakademie gejagt hatte. Damals hatte er täglich trainiert und auf seine Ernährung geachtet.


  Heute war er ein alter Mann mit hohen Cholesterinwerten, Rückgratverkrümmung und Arthrose in den Gelenken. Er war zu alt, um sich mit einem mehr als zwanzig Jahre jüngeren Mann einen Wettlauf aufleben und Tod durch einen dunklen U-Bahn-Schacht zu liefern. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Für Pope war das ohne Bedeutung, denn er kämpfte in einem heiligen Krieg. Wenn Frank Janus ein Opfer in diesem Krieg war, dann sollte es wohl so sein. Henry Pope würde nicht zulassen, dass sich der Detective Gottes Werk in den Weg stellte.


  Die Gleise unter seinen Füßen vibrierten leicht, während er durch den dunklen Schacht lief und sorgsam darauf achtete, den dritten unter Strom stehenden Gleisstrang nicht zu berühren. Näherte sich ein Zug? Popes Schuhe waren vollkommen durchnässt, und er hatte das Gefühl, Bleigewichte an den dürren Beinen zu haben. Seine Lunge brannte, und die Gelenke schmerzten, als würde geriebenes Glas an den Knochen scheuern. Der Detective kam unaufhaltsam näher. Pope hörte seine Schritte. Doch im Augenblick konnte der Doktor nur an eines denken. An die Vollendung des Prozesses, den er vor zehn Jahren in Gang gesetzt hatte …


  … in dem kleinen Kabuff in der Polizeidirektion Sechs, als es noch kein dauerhaftes Stressmanagement gab. Der junge Detective hatte seine Hilfe wegen eines Nervenzusammenbruchs an einem Tatort gesucht.


  Arzt und Patient mögen sich auf Anhieb, und sie treffen sich regelmäßig in dem kleinen Raum. Frank liegt, mit einem feuchten Tuch auf der Stirn, auf dem kleinen Sofa am Fenster, Pope sitzt im Bürostuhl daneben, redet leise auf ihn ein, während das elektronische Metronom auf dem Schreibtisch gleichmäßig tickt.


  «Ich zähle jetzt zurück. Wenn ich bei eins ankomme und mit den Fingern schnippe, wachst du auf und wirst dich nicht erinnern, worüber wir gesprochen haben.»


  «Ich verstehe.»


  «Sprich es selbst aus.»


  «Ich werde aufwachen und mich nicht daran erinnen, worüber wir gesprochen haben.»


  «Und du wirst jede Nacht träumen.»


  «Ich werde jede Nacht träumen.»


  «Und was werden das für Träume sein?»


  «Träume, die mich Dinge lehren.»


  «Gut so, Frank – sehr gut.»


  … und jetzt wurden die Vibrationen immer stärker.


  Pope spürte sie durch die Schuhsohlen. Ein Rauschen in der Ferne. Metall rieb gegen Metall. Ein Zug näherte sich. Dessen war sich Pope sicher.


  Der Detective kam mit jeder Sekunde näher an ihn heran. Pope war sich bewusst, dass er die Gleise verlassen musste, wenn er nicht zerquetscht werden wollte wie ein lästiges Insekt. Aber vorerst musste er weiterlaufen und zusehen, dass er außer Franks Schussweite blieb.


  Pope staunte, dass sich Frank Janus immer noch auf den Beinen hielt und sogar noch zu dieser Verfolgungsjagd fähig war. Vielleicht war bei der hypnotischen Programmierung etwas schiefgelaufen. Pope suchte fieberhaft nach einer Erklärung …


  …der Detective liegt auf dem Sofa, spricht sehr langsam, sehr deutlich. Hat die Augen geschlossen und einen Arm angehoben. «Ich werde meine Pflichten als Detective ohne Zwischenfälle erfüllen», sagt er.


  Die Stimme des Doktors: «Und was geschieht, wenn du der Aufklärung des Daumenlutscher-Falles ganz nahe bist?»


  «Wenn ich der Lösung zu nahe komme, mache ich Fehler.»


  «Und, was noch?»


  «Ich werde von meinem anderen Selbst träumen.»


  «Und wer ist das?»


  «Der Mann, der in mir lebt, der Mann, der nicht will, dass das Verbrechen aufgeklärt wird.»


  «Und was wird dieser andere Frank Janus tun, um die Aufklärung zu verhindern?»


  «Er wird mich davon überzeugen, dass der Fall nicht gelöst werden darf»


  «Wie?»


  «Er lässt mir Nachrichten zukommen.»


  «Und was noch?»


  «Wenn das nichts nützt, wird er versuchen, die Ermittlungen zu sabotieren.»


  … aber irgendetwas war passiert.


  Pope sah im schwachen Lichtschein, dass der Tunnel eine Biegung machte und die modrige Seitenwand in einen Schimmer getaucht war. Der Zug kam auf ihn zu. Das Reiben und Knirschen nahm ungeheure Ausmaße an und hallte durch den Schacht.


  Pope hinkte weiter und plante seinen nächsten Schachzug. Zu beiden Seiten der Gleise war ein etwa fünfzig Zentimeter breites Sims, übersät mit Ruß und Rattenkot Auf diesem Sims gingen die Gleisarbeiter den Tunnel ab. Etwa nach jedem halben Meter verbreiterte er sich, damit ein Stromanschlusskasten Platz hatte. Wenn nötig, würde Pope auf diesen Vorsprung klettern und sich flach an die Wand pressen, um nicht vom Zug erfasst zu werden. Aber was war mit Frank Janus? Keine zehn Meter trennten sie noch, und er könnte jeden Moment einen Schuss abfeuern.


  Pope überdachte seine Möglichkeiten. Der Lärm umtoste ihn, während er an die Gehirnwäsche zurückdachte …


  … der Detective ist in tiefer hypnotischer Trance und lauscht mit seinem Unterbewusstsein. Nur die Stimme des Doktors dringt zu ihm durch. «Frank, wer ist dein anderes Selbst?»


  «Der Teil von mir, der sich schuldig gemacht hat.»


  «Wessen hat er sich schuldig gemacht?»


  «Diese Frauen getötet zu haben.»


  «Richtig, Frank, und erinnerst du dich an die Worte und Sätze aus deiner Vergangenheit, die ich in dir programmiert habe?»


  «Ja.»


  «Was geschieht, wenn du diese Worte hörst?»


  «Ich bekomme Angst.»


  «Warum?»


  «Weil mich diese Worte erschrecken.»


  «Und was passiert noch, wenn du sie hörst?»


  «Die Worte versetzen mich in meine schlimme Kindheit zurück, und ich erlebe das, was sie charakterisieren, noch einmal.»


  «Und dann?»


  «Dann verliere ich die Kontrolle.»


  «Das ist gut, Frank.»


  «Ja, das ist gut.»


  «Was ist mit deinem anderen Selbst? Wird es auch Angst haben?»


  «Ich verstehe nicht.»


  «Wird deine zweite Persönlichkeit auch Angst haben?»


  Eine lange Pause. «Nein.»


  «Warum nicht?»


  «Weil sie ein Mörder ist.» …


  … eine Explosion aus Lärm und Licht.


  Pope hievte sich auf den schmalen Vorsprung, als der Zug kam.


  Er fegte donnernd in einem orkanartigen Wirbel und mit flackerndem Licht an Pope vorbei. Für einen Augenblick war Pope bewegungsunfähig. Er presste den Rücken an die Wand, sein Herz hämmerte, die Augen tränten. Der Lärm war gewaltig.


  Der Zug raste mit einer solchen Geschwindigkeit, dass es unmöglich war, die Passagiere im Inneren auszumachen. Pope versuchte zu schreien, aber die Laute blieben ihm in der Kehle stecken. Die Innenbeleuchtung der Waggons blitzte und blinkte.


  Dann war es vorbei.


  Der letzte Waggon verschwand in der Dunkelheit, saugte den Lärm und den Wind mit sich in den Schacht. Steinchen und Abfall wirbelten hinter ihm auf.


  «Hey, Doc!»


  Pope sah auf und hatte eine Erscheinung: Der Detective stand auf dem anderen Sims ihm gegenüber, atmete schwer nach dem langen Lauf und schnitt entweder eine Grimasse oder grinste höhnisch – das war in diesem Moment des Grauens kurz vor dem Angriff nicht zu erkennen. Der Colt steckte im Halfter. Pope versuchte etwas zu sagen, brachte aber immer noch kein Wort heraus.


  Frank machte einen Satz über die Gleise …


  … und traf den Doktor wie ein Rammbock.


  Beide Männer prallten von der Steinwand ab und fielen auf die Gleise.


  Pope knallte auf das Hinterteil, und ein stechender Schmerz schoss ihm ins Kreuz. Der Detective landete mit einem lauten Grunzen auf dem Psychiater. Pope mühte sich ab, Frank von sich zu schieben, aber der ging ihm bereits an die Kehle.


  Pope brachte gerade noch ein Wort heraus, das einzige Schlüsselwort, das ihm in dieser Zwangslage einfiel: «STARR!»


  Frank schauderte, seine Hände fühlten sich schlaff an Popes Hals an.


  Der Doktor nutzte die momentane Schwäche seines Gegners und wand sich aus seinem Griff, kroch über Steine und Dreck und schnappte nach Luft. Dann erhob er sich schwerfällig und wich ein paar Schritte zurück. Der Detective war mittlerweile auf allen vieren und versuchte, die Hände zu Fäusten zu ballen.


  Pope beobachtete eine kleine Weile, wie sich der junge Mann mit zusammengebissenen Zähnen und hervorquellenden Adern am Hals anstrengte, seine betäubten Gliedmaßen in Bewegung zu setzen, Fäuste zu machen und die hypnotischen Fesseln zu sprengen. Der Psychiater hatte noch nie erlebt, wie ein Mensch eine posthypnotische Programmierung durch rohe Kraft zu überwinden versuchte. Dies war ein neues Phänomen.


  Und in dieser Sekunde durchbohrte die Erkenntnis Popes Bewusstsein wie ein Eiszapfen: Dies war nicht mehr Frank Janus, der sanftmütige, traumatisierte Detective, der emotionale Tonnenlasten mit sich herumschleppte und unter Schlaflosigkeit litt. Genauso wenig hatte er den anderen Frank Janus, den niederträchtigen, berechnenden, amoralischen Serienmörder, vor sich. Dies war eine dritte Persönlichkeit – eine neue, eigenständige Persönlichkeit, geboren aus Angst und Wut.


  Und der neue Frank Janus war ein unnachgiebiger, knallharter, halsstarriger Menschenjäger.


  Der Doktor drehte sich um und rannte los.


  Aber es war zu spät.


  


  


  Frank warf sich, angespornt vom Adrenalin, über die Gleise, die Arme kalt und kribbelnd. Er bekam ein Stück von Popes Pyjamajacke zu fassen und zerrte den alten Mann nach hinten.


  Der Doktor verlor das Gleichgewicht und stürzte in eine stinkende Öllache.


  Frank stand über ihm und betrachtete ihn mit angehaltenem Atem. Sein Kopf war heiß wie im Fieber, das Blickfeld stark eingeschränkt. Etwas erwachte in ihm zum Leben. Vielleicht eine dritte Persönlichkeit. Möglicherweise die unterdrückte Wut, die immer schon dagewesen war. Was immer es auch war, es wollte heraus.


  Es musste dem Psychiater etwas antun.


  «Sehen Sie mich an», forderte Frank – seine Stimme hallte in der Totenstille.


  Pope schaute auf, um Atem ringend, und fixierte Frank. «Was haben Sie vor, Frank? Wollen Sie mich töten?»


  «Nein.» Frank bückte sich, packte den Doktor am Kragen und zog ihn hoch. «Ich werde Sie wegen Mordes an Kyle Janus festnehmen.»


  Franks Faust traf das Kinn des alten Mannes.


  Der Hieb verursachte ein Knacken, Popes Kopf flog nach hinten. Speichel spritzte aus seinem Mund, und er taumelte rückwärts.


  Frank landete einen zweiten Schlag in Popes Magengrube, gerade als der Doktor japsend rief: «SCHOCK!»


  Plötzlich durchfuhr ein Stromschlag Franks Arm und brachte ihn ins Wanken. Die Sehnen zuckten, und er fiel zurück gegen die Wand, stöhnte entsetzt, als er plötzlich stocksteif wurde und Sterne vor seinen Augen explodierten.


  Pope richtete sich auf, stürzte sich auf Frank und schlug ihn in den Magen.


  Frank krümmte sich, schnappte nach Luft, und Pope versuchte, ihm sein knochiges Knie ins Gesicht zu rammen, aber Frank bekam das Bein zu fassen und riss den alten Mann von den Füßen. Der Psychiater knallte auf die Schiene und streifte mit einem Fuß beinahe die Elektroleitung.


  Wieder vibrierte der Boden, in der Ferne ein Tosen, während sich Pope aufrappelte.


  Frank fiel über ihn her.


  Die beiden Männer wälzten sich kämpfend auf den Gleisen. Pope bekam kaum noch Luft. In Frank kochte Wut – er war kein Cop mehr, kein Flüchtiger. Jetzt war er ein Raubtier und machte seinem Zorn mit unzähligen Schlägen auf Popes Bauch und einem massiven Schwinger in die Niere Luft.


  Pope schrie vor Schmerzen, prallte gegen das Steinsims und hielt sich den Rücken.


  Das metallische Kreischen war unerträglich laut geworden, und grellweißes Licht riss ein Loch in die Dunkelheit, aber Frank scherte sich nicht darum. Er warf sich auf Pope, packte den faltigen Hals und drückte zu, immer fester. Und als das Licht sich näherte, sah Frank Popes aschfahles Gesicht und die blutunterlaufenen Augen, die größer und größer wurden, blitzten wie Katzenaugen. Frank würgte ihn mit ganzer Kraft – so stark, dass die Fäden an seinen Wunden rissen.


  Der Zug kam donnernd näher, die Metallräder quietschten. Pope gelang es, mit erstickter Stimme zu sagen: «SCHARF!»


  Brennender Schmerz schnitt in Franks Unterarme, imaginäre Rasierklingen drangen in das Fleisch an den Innenseiten, dennoch weigerte er sich, seinen Griff zu lockern, weigerte sich, den Tricks des Psychiaters nachzugeben. Der Zug raste auf sie zu, war nur noch sechzig, vielleicht auch fünfzig Meter entfernt. Der Boden bebte.


  Pope gab wieder einen Schrei von sich: «FLAMMEN!»


  Franks Haut begann zu schmerzen, Verbrennungen zweiten und dritten Grades überzogen seinen Körper, aber er drückte mit unverminderter Kraft zu. Popes Gesicht wurde noch bleicher im Licht des sich nähernden Zuges. Die Schienen summten.


  Noch fünfundzwanzig Meter.


  «STIRB!», krächzte Pope in dem ohrenbetäubenden Lärm.


  Frank spähte über die Schulter, und plötzlich passierten gleich mehrere Dinge auf einmal: Sein Herz stolperte, ihm blieb die Luft weg; der Zug kam in einem Nebel aus weißem Licht und donnerndem Getöse auf sie zugerast; Pope glückte es, sich aus dem Griff seines Widersachers zu befreien, rollte sich hustend und röchelnd von den Schienen. Und irgendwie schaffte es Frank, beflügelt vom Selbsterhaltungstrieb, sich im allerletzten Moment auf die andere Seite des Tunnels zu werfen. Das alles geschah in Sekundenschnelle.


  Frank landete auf dem Sims, gerade, als der Zug an ihm vorbeidonnerte.


  Der faulige Wind verschlang ihn für einen Moment, der rasende Lärm übertönte alles andere, der Druck drängte ihn gegen die Steinwand. Licht blitzte und flackerte, huschte über Franks Gesicht. Er presste die Hände auf die Brust und rang nach Luft. Taubheit schnürte seinen linken Arm ab, und alles verschwamm vor seinen Augen. Er durchlitt alle Symptome eines Herzanfalls.


  Hatte der Befehl STIRB diese Beschwerden ausgelöst?


  Frank sah durch den Schleier des blendend weißen Lichts, und die Zugfenster verwandelten sich in traurige, blasse Gesichter Trauernder, die den Blick auf seinen Sarg richteten. Musste er sterben? War es möglich, dass jemand wegen einer posthypnotischen Suggestion sein Leben aushauchte? Frank dachte an eine Szene aus seiner Kindheit zurück und hörte die Stimme seines kleinen Bruders …


  … du stirbst im Schlaf, Frankie, du stirbst echt im wahren Leben …


  Frank riss den Mund auf und brüllte: «NEIN!»


  Der letzte Waggon raste an ihm vorbei, hinterließ einen Sturm aus rotem Licht und Unrat.


  Frank krümmte sich, überwältigt von der plötzlichen Stille und Dunkelheit.


  Er sah auf. Fünf, sechs Meter weit weg baumelten Popes Beine aus einem senkrechten Schacht. Er kletterte über die Leiter nach oben. Offenbar hatte er den Notausgang gerade erst entdeckt und schien zu entkommen. Verdammt, er konnte fliehen!


  Frank schwang sich auf die andere Seite der Gleise und lief zu der Leiter.


  Pope hatte die oberste Sprosse bereits erreicht und stieß die dreckige Luke auf.


  Ein Streifen Tageslicht drang ins Dunkel.


  Frank folgte dem Psychiater ins Freie.


  Und in einen letzten, todbringenden Tanz.


  Kapitel 34


  Der Himmel hatte sich in den letzten Stunden deutlich verdunkelt, als hätten ihm die Regenfälle der letzten zwei Tage jegliche Helligkeit genommen. Und jetzt waren die Straßen rutschig und die Luft schwer und drückend. Frank hatte keine Ahnung, wie spät es war, als er aus dem Schacht stieg, die wie ausgestorben wirkende Stadt und all die alten Hochhäuser sah, die wie Phantome in den grauen, öden Dunst ragten.


  Frank entdeckte Pope, der etwa einen halben Block weiter über einen leeren Platz an der Ecke Canal und Pulton humpelte. Sie befanden sich in einem heruntergekommenen Industrieviertel, und die wenigen Fußgänger, die hier unterwegs waren, wichen ihnen aus, zogen sich in Eingänge zurück und beobachteten voller Unbehagen das Geschehen. Drüben an einer Bushaltestelle hockte ein Obdachloser hinter einem Einkaufswagen voll mit den Dingen, die andere weggeworfen hatten, und sah sich um wie ein Flüchtling in einer vom Krieg zerstörten Stadt.


  Frank nahm die Verfolgung wieder auf.


  Die Seite tat ihm weh, die Lunge brannte, die Nerven waren stark angegriffen. Wie lange war er schon ohne nennenswerten Schlaf? Sein Körper verweigerte ihm allmählich den Dienst.


  Der Psychiater schwang sich unbeholfen über einen niedrigen Zaun, dann überquerte er eine mit Abfall und Unkraut übersäte Baulücke. Wie es schien, war der alte Mann in noch schlechterer Verfassung als Frank. Er hinkte schwer, hielt sich die Seite und konnte kaum noch den Kopf oben halten. Frank hatte ihm offenbar einige Verletzungen zugefügt, aber Pope gab nicht auf, und solange er noch in der Lage war, die Schlüsselworte zu rufen, war er gefährlich.


  Frank erreichte den Zaun, sprang darüber und rannte über den unbebauten Platz.


  Pope verschwand um eine Ecke. Jetzt ging er durch Seitenstraßen in südliche Richtung, und Frank fragte sich, ob der Doktor überhaupt wusste, wo er war. Pope konnte nicht bis in alle Ewigkeiten davonlaufen, egal, wie müde und ausgelaugt sich Frank im Moment fühlte, irgendwann würde er ihn einholen. Aber was, wenn Pope ein bestimmtes Ziel hatte? Wenn er Frank in eine Falle lockte?


  Frank kam zu einem Bretterzaun und spähte darüber.


  Er entdeckte den Doktor sofort, der mit schnellen Schritten an einer Ladenfront mit vernagelten Fenstern und Türen entlanghumpelte. Die Wolken hingen jetzt so tief, als wollten sie die Skyline niederdrücken. Die Dämmerung brach herein. Frank konnte sie im feuchten Wind riechen.


  «Hey!»


  Die Stimme drang in Franks Bewusstsein. Sie kam von schräg links und jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, sah er sich um.


  Eine dicke schwarze Frau in blauer Uniform – wahrscheinlich eine Politesse – stand an einem am Straßenrand parkenden Pickup und verfolgte die Jagd. «Alles okay mit Ihnen?», brüllte sie.


  Frank winkte hastig. «Alles unter Kontrolle!», rief er mit heiserer Stimme zurück.


  «Soll ich Meldung machen?», schrie die Politesse.


  «Nein – alles okay!»


  «Brauchen Sie wirklich keine Verstärkung?»


  «Nein, danke!»


  Frank rannte weiter.


  Der Psychiater bog um eine Ecke. Mehr und mehr wurde klar, dass er Frank irgendwohin führte. Und in diesem Moment des Zweifels fragte sich Frank, ob es nicht ein verhängnisvoller Fehler war, Pope zu verfolgen. Aber dieses Etwas in Frank kümmerte das nicht. Es würde nicht eher ruhen, bis Henry Pope vernichtet war.


  Vierzig Meter vor Frank stand ein verlassenes Gebäude, von einem hölzernen Bauzaun umgeben, auf dem gelbe Plakate mit der Aufschrift BAUFÄLLIG klebten. Hinter dem Bretterzaun erhob sich eine gothische Monstrosität in den düsteren, wolkenverhangenen Himmel. Der mittlere Teil bestand nur noch aus bröckeligen Steinen und kaputten bogenförmigen Fenstern. Der einzelne Glockenturm ragte immer noch in die Wolken, das rostige Kreuz auf der Spitze schien dem Verfall zu trotzen.


  Frank kannte die Kirche nicht. Als er darauf zugelaufen war, hatte er das Gebäude lediglich als ein weiteres Opfer einer sterbenden Innenstadt, einer misslungenen Infrastruktur, die alte Moscheen, Tempel und Kirchen wie Relikte zurückließ, angesehen. Und das Einzige, was ihn jetzt interessierte, war das verschlossene Tor hinter einem Container an der Südostseite: Der Psychiater hantierte an dem Schloss herum. Kurz darauf schlüpfte er durch das Tor auf den Platz vor der Kirche.


  Frank erreichte das Tor eine Sekunde später und trat es kurzerhand ein. Die verrosteten Angeln zerbrachen, und das Tor fiel in den Kirchhof.


  Der Kirchhof sah aus wie ein verlassenes Schlachtfeld mit Abfällen und alten Baumaterialien. In dem einst prachtvollen Garten standen jetzt zerbrochene Pflanztröge herum, und überall lag zerbrochener Marmor. Die breite Treppe war mit Unkraut überwuchert.


  Ein Geräusch lenkte Franks Aufmerksamkeit zum Eingang – das Knacken von altem Holz.


  Pope!


  Der Doktor zwängte sich durch eine Lücke im Zaun und huschte in die Kirche.


  Frank sprintete über den Vorplatz, seine Schritte waren laut, sein Herz klopfte wild. Je näher er kam, desto erdrückender erschien ihm die Kirche, als wäre sie ein versteinerter Überrest einer mystischen Gottheit. Er fand das lose Brett, durch das Pope geschlüpft war. Blieb stehen, atmete ein paarmal durch, um seine Nerven zu stärken.


  Woraufwartest du, Frank? Du kriegst den Hurensohn.


  Frank schlich in die Kirche.


  Die Schatten narrten ihn.


  Er zog den .38er aus dem Halfter, spannte den Hahn, während eine Flut von Sinneswahrnehmungen in sein Bewusstsein drängte: Dies war kein guter Ort, angefangen von beißenden Gerüchen nach altem Wachs, Schweiß und verfaulendem Holz über die schnellen Schritte, die sich einer Sakristei näherten, bis hin zu dem diffusen Licht, das durch eine zerbrochene Glasscheibe im Foyer fiel; das alles gab ihm das überwältigende Gefühl, dass er so schnell wie möglich von hier wegmusste.


  Reiß dich zusammen, Frank, und schließ diesen verdammten Fall!


  Schließlich zwang er sich, das Vestibül mit den Steinfliesen und die leere Garderobe zu durchqueren und die Kirche zu betreten.


  Das Hauptschiff war düster und unheimlich. Dicke Säulen in jeder Ecke, baufällig und verkommen nach Jahren der Vernachlässigung. Spinnweben und Staub an den Deckenbalken und den Emporenfenstern; milchig-weiße Lichtstrahlen, die von allen Seiten einfielen. Ein paar Bänke waren herausgerissen – ein Leichnam mit amputierten Gliedmaßen.


  Frank ging auf den Altar und eine schiefe Wendeltreppe zu, die zum Chor hinaufgeführt hatte.


  Schritte erschütterten irgendwo da oben eine Eisentreppe, Echos hallten durch die Dunkelheit. Frank lief mit erhobenem, entsichertem Revolver zu der Treppe. Sein Herz raste, widersprüchliche Empfindungen tobten in ihm.


  Los! Bring es zu Ende!


  Frank ging die ersten Stufen hinauf. Das Eisengeländer erbebte, und die Stufen quietschten unter seinem Gewicht, und in diesem schrecklichen Moment der Klarheit wurde ihm bewusst, dass man über diese Treppe in den Kirchturm gelangte, und bei dem bloßen Gedanken, dem verschrobenen, alttestamentarischen Eiferer in einem Turm gegenüberzutreten, packte ihn nacktes Entsetzen. Er erreichte das Ende der Treppe und entdeckte eine schmale, halb verrottete Holzstiege, die ins Dunkel führte.


  Worauf wartest du?


  Das Holz knarrte bei jedem Schritt. Mittlerweile befand er sich drei oder vier Stockwerke über der Erde, und noch immer war kein Ende in Sicht. Irgendwann erreichte er die letzte Stufe und stand vor einer Sperrholztür.


  Schlag zu, los!


  Er nahm die Waffe in Anschlag und schrie: «CHICAGO MORDDEZERNAT! POPE! GEHEN SIE VON DER TÜR WEG UND LEGEN SIE DIE HÄNDE AN DEN KOPF!»


  Er trat die Tür ein.


  Blutrotes Licht stach ihm in die Augen, als er sich, mit dem Colt in beiden Händen, einen Schritt weiter wagte. Seine Muskeln waren angespannt und bereit für alles.


  Er befand sich in einer stickigen Kammer ganz oben im Kirchturm. An der Südwand ein zerbrochenes Buntglasfenster. Eine Doppeltür mit Vorhängeschloss in der Innenmauer, dahinter ein weiterer Raum – ein Allerheiligstes des Wahnsinns.


  Frank schwenkte die Waffe über die mit Plakaten und Fotos beklebten Wände – Aufnahmen von Ärzten und Patientinnen auf einem Gynäkologenstuhl. Frank erkannte, was er vor sich hatte: Fotografien von Abtreibungen. Nahaufnahmen von blutigen Föten auf mit Papier bedeckten Tischen. Poster mit Slogans wie «Stoppt den stillen Holocaust» und «Abtreibung ist Mord». Fotos von Babys und kleinen Kindern bildeten ein Mosaik auf einer großen Pinnwand.


  Während Frank dastand, atemlos, den .38er in den zitternden Händen, spürte er, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Schwindelgefühle machten ihm zu schaffen.


  Im Dunkel bewegte sich etwas.


  Frank spannte sich an, richtete den Lauf in die Ecke und rief: «Auf den Boden, Pope! Es ist vorbei!»


  Die Gestalt im Schatten wand sich, dann gab sie einen schwachen, erstickten Laut von sich. Frank kam vorsichtig näher, jederzeit bereit zu schießen, und blinzelte, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Seine Pupillen zogen sich zusammen, passten sich der Dunkelheit an. Eine Silhouette wurde sichtbar. Es war ein Mensch.


  Eine an einen Stuhl gefesselte Frau. Klebeband über dem Mund. Der Kopf mit einem dicken Kabel an die Lehne gebunden. Müde Augen. Wahrscheinlich war sie durch Drogen ruhiggestellt worden.


  Frank näherte sich langsam, drehte sich dabei mit erhobenem Revolver in alle Ecken und Winkel. Sein Verstand war noch damit beschäftigt, das forensische Puzzle zusammenzusetzen. Schließlich war er ein Cop, und es war seine Profession, die Beweise und Indizien zu werten: Das Pentobarbital im Blut der Opfer machte sie willenlos, sodass Pope sie hierherbringen konnte, und die bisher unerklärlichen Verletzungen am Hals wurden von dem Kabel verursacht, das dazu diente, den Kopf aufrecht zu halten und die Aufmerksamkeit nach vorn – auf Pope – zu richten.


  Frank dämmerte es langsam – dies war ein Klassenzimmer.


  Sein Blick fiel auf das Gesicht der Frau, und mit einem Mal schrillte eine Alarmglocke in seinem Kopf. Er kannte die Frau. Die knochigen Schultern, das gesträhnte blonde Haar und die angsterfüllten braunen Augen.


  «Chloe …?»


  Frank starrte sie an, streckte die Hand nach ihr aus, als er ein Rumpeln vernahm.


  Dieses Geräusch kam von hinten, und ehe er sich umdrehen konnte, bemerkte er zwei Dinge, die ihm verrieten, dass es bereits zu spät war: Chloes Augen weiteten sich plötzlich, und ein langer Schatten fiel auf ihn.


  Frank wirbelte herum und nahm gerade noch eine massive Holzlatte ganz in seiner Nähe wahr …


  Sie traf ihn so heftig an der Stirn, dass sein Schädel dröhnte.


  Kapitel 35


  Der Doktor stand für einen Augenblick in dem blutroten Licht, Chloe versuchte zu schreien, Frank wankte.


  Pope holte ein zweites Mal aus – ein wuchtiger Schlag an die Schläfe. Das genügte. Der Detective krümmte sich, ließ den Revolver fallen, taumelte und landete auf dem Rücken.


  Die Schreie der Frau waren trotz des Klebebandes auf ihrem Mund zu hören.


  Der Doktor atmete ein paarmal tief durch, strich sein Haar mit zitternden, arthritischen Fingern glatt. Er fröstelte in dem feuchten Pyjamaoberteil. Auch er war erschöpft und hatte Mühe, Luft zu bekommen. Er hatte zugelassen, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten, aber jetzt würde er alles in Ordnung bringen. Ein Jammer. Nach all den Mühen. Insbesondere in der letzten Nacht. Nach Franks Flucht aus der Notaufnahme hatte Pope lange im Präsidium gesessen, um Genaueres zu erfahren. Irgendwann hatte er sich durch den Hintereingang hinausgeschlichen, um zu der Wohnung von Franks Exfrau zu fahren. Dort wartete er, bis sie von ihrer Fahrt zur Fußgängerbrücke zurück war, und schnappte sie sich.


  Mittlerweile waren die Schreie der Frau in Schluchzen übergegangen.


  Sie hatte sich als ausgezeichnete Schülerin erwiesen, wenn man ihre Vergangenheit bedachte. Was für ein Zufall, dass Frank Janus ausgerechnet an eine solche Frau geraten war. Pope hatte die Fakten erst vor wenigen Tagen entdeckt. Als er Franks alte Akte durchgeblättert hatte, war ihm ein Hinweis auf Chloe Driscolls Psychotherapie ins Auge gefallen. Sie war zweimal wegen reaktiver Depressionen behandelt worden, und als sich Pope Zugang zu ihren Versicherungsunterlagen verschafft hatte, wurde ihm die Ursache ihrer Angstzustände offenbar. Dort waren zwei – gleich zwei! – Kürettagen vermerkt. Zwei Abtreibungen, vorgenommen, als wären es harmlose Zahnbehandlungen!


  Der Detective stöhnte, und Pope schaute auf ihn herab.


  Frank war noch bei Bewusstsein, wenn auch stark benommen – genau so wollte Pope ihn haben. Pope kniete sich hin, beugte sich nah zu Frank und raunte: «Es ist schade, dass es so enden muss, Frank.»


  Der Detective hatte die Augen fast geschlossen.


  «Ein junger Mann in der Blüte seines Lebens», fuhr Pope fort und tastete unter seinem Pyjamaoberteil nach etwas. Er zog ein goldenes Kreuz, das er an einer Kette um den Hals trug, hervor und nahm es ab – dasselbe Kreuz, das er Frank bei dem Häftlingstransport hatte schenken wollen.


  «Am Boden zerstört, weil seine Exfrau während der Ehe mit ihm zwei Babys ermordet hat.» Der Doktor ließ das Kreuz vor Franks Augen hin- und herpendeln. «Er tut das Einzige, was ihm sinnvoll erscheint.»


  Frank versuchte zu sprechen, aber es kam nur ein Gurgeln heraus.


  «Er tötet sie», sagte der Doktor leise.


  Pope öffnete das Herz oben am Kreuz mit zittrigen Fingern. Als der Deckel aufsprang, ertönte das Lied «That Old Rugged Cross» mit zartem Klang – es war eine Miniatur-Spieluhr.


  «Und anschließend tötet er sich selbst», flüsterte Pope. Das Kreuz baumelte hin und her.


  Plötzlich ein falscher, zu schriller Ton. Und die Spieluhr wiederholte ständig denselben Ton.


  Und das Kreuz baumelte, schwang vor und zurück – die Dissonanz gab wie ein monotones Metronom den Takt an.


  Der Doktor sprach mit sanfter, ruhiger Stimme – der perfekte Tonfall, um jemanden in Hypnose zu versetzen.


  Kapitel 36


  Frank versuchte, den Blick abzuwenden, sein Bewusstsein von dem pendelnden Kreuz abzulenken, aber dieser monotone Ton, der Chloes Stöhnen vollkommen ausblendete, war unwiderstehlich. Der Schmerz hielt seinen Schädel wie in einem Schraubstock fest. Er musste das glänzende Kreuz anstarren.


  «Bald ist alles vorbei», sagte Pope sanft. «Du bist wieder am Strand, Frank – an dem Strand, an dem all die Schmerzen fortgespült werden.»


  Das Kreuz … hin und her.


  «Ich zähle von zehn bis eins zurück, und wenn ich bei eins bin, bist du in tiefer Trance. Bereit? Hier kommt die erste Welle – zehn!»


  Pling! Pling!


  Frank versuchte, an seinen Bruder zu denken. Ja. Kyle. Der Gedanke an ihn würde der Hypnose entgegenwirken. Erinnerungen an Kyle. Aber etwas war falsch. Es funktionierte nicht. Je mehr Frank sich bemühte, an seinen Bruder zu denken, Popes Stimme abzublocken und die Bilder zu verdrängen, die sie vor seinem geistigen Auge heraufbeschwor, umso klarer wurde das Bild von dem Strand. Der weiße Sand, fein wie gesiebtes Mehl. Frank lag im Sand, und das opalfarbene Meer rollte in großen, rhythmischen Wellen auf den Strand. Er sank hier oben in dem Kirchturm immer tiefer und tiefer.


  «Da kommt die nächste Welle, Frank – neun!», murmelte Pope. Das Kreuz pendelte, der Ton erklang. «Sie spült sanft über deine Füße, fühlt sich warm an. Und dann kommt die nächste – acht!»


  Pling!


  Frank spürte, wie sein Körper schwer wurde, und er konnte nichts dagegen tun. Sein Schädel pochte, alles verschwamm vor seinen Augen – er sah nur noch den matten Schimmer des pendelnden Kreuzes, und hörte nichts anderes als Popes einschmeichelnde Stimme.


  «Da kommt wieder eine, Frank – sieben! Sie rollt über deine Füße und die Beine. Du bist ganz entspannt, und du versinkst immer tiefer – sechs!


  Pling!


  Der Boden in der Turmkammer wurde weich wie Wachs, und Frank spürte, wie er immer tiefer einsank. Plötzlich meldete sich eine wütende Stimme in seinem Kopf: Kämpf dagegen an, verdammt! Denk an Kyle! Denk an irgendetwas, aber lass nicht zu, dass dieser Hurensohn dich kaltstellt! Doch die Stimme verhallte, und das blutrote Licht spiegelte sich in dem Kreuz. Frank versank in einen tiefen hypnotischen Schlaf.


  Pope flüsterte: «Das warme Salzwasser umspült dich – fünf!»


  Pling!


  »Und es wäscht deine Beine und den Bauch, entspannt alle Muskeln, bringt dich in einen tiefen Schlaf – vier!»


  Pling!


  Frank war in Wärme gehüllt, und Popes Stimme lullte ihn ein wie ein Schlaflied: «Noch eine Welle, Wärme durchflutet deine Beine, deinen Bauch, die Brust und Arme – drei! Du schläfst tief und hörst nur noch meine Stimme.»


  Pling!


  Frank konnte kaum noch etwas sehen, sein Körper war vollkommen versunken. Nur noch der Kopf war frei. Und das schwache rotglänzende Kreuz schwang hin und her.


  «Hier kommt die nächste Welle – zwei! –, und das warme Wasser bedeckt dein Gesicht.»


  Pling!


  Pope schnippte mit den Fingern. «Eins!»


  Kapitel 37


  Dunkelheit verschlang Frank. Tief, schwarz, unendlich. Keine Nacht auf dem Land, kein unbeleuchteter Raum konnte so schwarz sein. Es war die Finsternis einer Gruft, eines Grabes. Tote, leere, erdrückende Dunkelheit.


  Und die Stille wurde nur von einer leisen, rauen Stimme unterbrochen.


  «Das ist gut, Frank, sehr gut. Kannst du mich noch hören?»


  Frank hatte die Antwort im Ohr – eine Stimme, die seiner sehr ähnlich war, aber nicht aus seinem Mund zu kommen schien. «Ja, ich kann Sie hören.»


  «Wir sind einen langen Weg gegangen, Frank.»


  «Ja.»


  «Wir haben erstaunliche Entdeckungen gemacht.»


  «Ja.»


  «In dir ist eine andere Persönlichkeit, oder?»


  Nach einer Pause: «Ich denke schon.»


  «Das bist nicht du, und es ist nicht der Daumenlutscher-Mörder, den wir erschaffen haben, richtig?»


  «Ja, ich glaube.»


  «Wer ist es?»


  Schweigen.


  «Frank, bitte antworte mir.»


  Etwas flackerte in der Dunkelheit auf, und Frank erhaschte einen Blick darauf. Ein weißes Leuchten zerschnitt die Schwärze, aber es war zu verschwommen.


  «Frank?»


  «Ich weiß nicht», hörte er sich sagen.


  «Ist es dein zorniges Selbst?»


  «Ich weiß nicht.»


  «Ist es dort, wo all die Wut herkommt?»


  «Ich … ich weiß nicht.»


  «Ich möchte, dass du etwas für mich tust, Frank, okay?»


  «Okay.»


  «Es ist das Letzte, was du tun musst, dann sind wir allein.»


  «Gut.»


  «Ich möchte, dass du diesen anderen Frank tötest.»


  Wieder blitzte etwas Weißes auf, und diesmal erkannte Frank, was es war: Kleine elfenbeinfarbene Fangzähne zerrissen die Finsternis – die spitze Schnauze eines bösartigen Waschbärs. Im nächsten Moment war die Kreatur verschwunden, trotzdem schien sie Frank anzufallen. Ihn wachzurütteln, seine Wut zu entfachen, den Schleier der Dunkelheit wegzuzerren.


  «Frank? Hast du mich verstanden?»


  «Ja.»


  «Wirst du das für mich tun?»


  «Okay.»


  «Weißt du, wie du vorgehen musst?»


  «Nein.»


  «Ich möchte, dass du einen Abschiedsbrief schreibst und dann aus dem Fenster springst. Okay?»


  «Ja.»


  «Dann ist alles vorbei. Es wird keinen Schmerz mehr geben.»


  «Okay.»


  «Gut, sehr gut.» Das Rascheln von Papier; Schatten huschten durch den Raum. «Ich möchte, dass du mir deine Hand reichst, Frank.» Popes Stimme war ganz nah. «Hier», sagte Pope.


  Franks Lider flatterten, und er sah den Fußboden. Seine Wange war an den schmutzigen Stein gepresst, jeder Atemzug wirbelte eine kleine Staubwolke auf. Sein Blick fiel auf seine rechte Hand; sie hielt einen Magic Marker, und Pope führte seine Hand über braunes Packpapier.


  «Es … tut … mir … leid», sprach Pope mit und drückte dabei Franks Hand auf das Papier. Frank beobachtete, wie er die Worte schrieb.«… für … all … den … Schmerz … den … ich … verursacht … habe.»


  Ein leises Knurren ertönte in Franks Kopf – wie das Fauchen des Waschbärs vor so vielen Jahren.


  «Für … die … Schwierigkeiten … die … ich … meinen … Kollegen … bereitet … habe.»


  Etwas Glitzerndes lag vor Franks Augen auf dem Boden, und er fixierte es wie ein Raubtier seine Beute.


  «Für … das … was … ich … meiner … Familie … angetan … habe.»


  Das Knurren lief über Franks Rücken, ging ihm durch Mark und Bein.


  «Ich … verlasse … diese … Welt.»


  Frank sah den Revolver, der außer Reichweite auf dem Boden lag.


  «Möge … Gott … mir … vergeben.»


  Plötzlich sprang Frank auf …


  … der Doktor erschrak, kippte nach hinten …


  … im selben Moment platzte das Klebeband von Chloes Mund, und ihr Schrei gellte durch den Raum.


  Kapitel 38


  Die Ereignisse spulten sich wie in einem surrealen Traum ab, in dem gewaltsame Aktionen und Reaktionen in einer Endlosschleife aufeinanderfolgen …


  … so kam es Chloe vor, die sich auf dem Stuhl wand und krümmte und hilflos zusehen musste, wie beide Männer taumelten. Sie hörte nicht mal mehr ihre eigene Stimme, die jetzt ein klägliches Jaulen war. Sie vergaß ihre Verletzungen, die dem Sedativum geschuldete Benommenheit, das Gefühl, durch das Kabel um ihren Hals würde flüssiges Feuer fließen, die grauenvollen Bilder, die ihr das Herz zerrissen, und sogar die Angst, die sie seit dem Moment, in dem sie aus ihrem eigenen Schlafzimmer gekidnappt worden war, fest im Griff hatte. Ihre Aufmerksamkeit war wie gebannt auf den Revolver gerichtet.


  Die Waffe lag auf dem Boden.


  Frank stürzte sich mit einem lauten Schrei darauf, griff danach. Er bekam den Revolver zu fassen, aber er rutschte ihm aus der Hand. Frank prallte gegen die Wand. Er schrie, kämpfte sich auf Hände und Füße. Pope schien sich von dem ersten Angriff erholt zu haben und rappelte sich hoch. Chloe sah, dass er Mühe hatte zu atmen und heftig zitterte.


  Frank unternahm einen zweiten Versuch, den Revolver an sich zu bringen. Aber Pope stürzte sich auf Frank und versetzte ihm einen wuchtigen Hieb, noch ehe der nach der Waffe greifen konnte.


  Chloe stieß einen spitzen Schrei aus.


  Die beiden Männer rutschten über den Boden. Frank schob Pope von sich, sprang erneut hoch und hob den Revolver auf. Aber es war zu spät, denn Pope versuchte mit aller Kraft, Frank zu dem zerbrochenen Fenster zu stoßen.


  Die nächsten Sekunden kamen Chloe wie eine Ewigkeit vor.


  Alles geschah gleichzeitig – Frank wirbelte herum, um einen Schuss abzufeuern. Plötzlich verlor er das Gleichgewicht und schrie erschrocken auf, als Pope mit ausgestreckten Armen auf ihn zustürmte. Frank schwankte und fiel gegen das Fenster.


  Rotes Glas zersplitterte, und Frank fiel nach hinten …


  Kapitel 39


  Zwei Umstände retteten Frank vor einem Sturz in die Tiefe und dem sicheren Tod.


  Zum einen streckte er in seiner Verzweiflung die linke Hand aus und griff reflexartig genau im richtigen Moment zu. Er bekam eine spitze rote Scherbe zu fassen, die etwa fünfzehn Zentimeter aus dem Fensterrahmen ragte. Die Scherbe durchbohrte seine Handfläche, und er blieb wie ein Fisch am Haken hängen.


  Zum anderen umklammerte seine Rechte den Griff des Revolvers. Das Aufblitzen des Laufs zog Popes Aufmerksamkeit auf sich, und er fasste instinktiv danach, hielt ihn fest.


  Franks linke Hand war aufgespießt, blutend und taub vor Schmerz, die rechte um den Griff des Revolvers geklammert, den ihm der Doktor versuchte zu entziehen.


  Pope beugte sich weit aus dem Fenster, mit schmerzverzerrtem Gesicht. Er hielt sich an der mittleren Strebe des Fensterrahmens fest und versuchte, an dem Revolverlauf zu ziehen – seine Glieder angespannt wie Abschleppseile, die beide Männer vor dem Tod bewahrten.


  Die Hand des Doktors umschloss den Lauf und drehte die Mündung von sich weg.


  «Frank …!» Popes Stimme war nicht mehr als ein raues, ersticktes Flüstern.


  «Wenn ich gehe, gehen Sie mit», zischte Frank durch zusammengebissene Zähne. Der Schmerz tobte wie ein Dämon in seinem Kopf. Die gezackte Scherbe ragte aus dem Handrücken seiner linken Hand. Sie sah aus wie eine Gummiband, ein Scherzartikel. Blut strömte aus der Wunde und den aufgeplatzten Schnitten an dem Handgelenk, floss über den Arm und die Mauer. Aber Frank kümmerte das nicht. Der Schmerz erhielt ihn am Leben. Er versuchte, auf den Kopf des Doktors zu zielen.


  «SCHLAF!», brüllte Pope.


  Frank erstarrte. Brennender Schmerz. Seine Beine baumelten, und seine Hose wurde im Schritt warm und feucht. Er hatte sich in die Hosen gemacht, ohne es zu merken.


  «Schlaf ein, Frank!», befahl der Doktor eindringlich.


  Frank schaute in die Tiefe und sah die Baustelle etwa dreißig Meter unter sich – einen Schutthaufen. Plötzlich verschwamm alles. In der Ferne grollte Donner.


  «Töte dich!», flüsterte Pope kaum hörbar.


  Frank richtete den Blick auf den Psychiater. Popes Gesicht war eingerahmt von gezackten Scherben, eine runzlige Totenmaske, vom Schmerz gezeichnet. Er zwinkerte heftig, seine Haut hatte die Farbe von grauer Asche. «Los, Frank!», forderte er. «Mach dem Schmerz ein Ende!»


  Frank hing hilflos in der Luft. Tränen verschleierten seinen Blick, rollten ihm über die Wangen und trockneten im Wind – Tränen der Qual, Tränen der Selbstverachtung. Franks elendes Leben schien sich unaufhaltsam auf diesen einen Moment hinzubewegen.


  Der Wind zerrte an seinen Hosenbeinen, und plötzlich überkam ihn eine Schwäche. Pope hatte recht. Ein kleiner Schlag auf den Kopf würde alles besiegeln. Franks Blick richtete sich auf den Revolver. Er bebte in seiner Hand.


  «Es ist der einzige Ausweg, Frank. Du bist so müde», krächzte Pope.


  Frank sah das rubinrot schillernde Glas, und plötzlich wusste er, was er tun musste.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Elektroschock, und ihm war sofort klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, dieses grausame Spiel zu gewinnen. Und fast im selben Moment begriff er, dass er schnell handeln musste, weil ihm der Schmerz die Kraft raubte, die letzten Spuren von Adrenalin aufsog. Dann würde er entweder das Bewusstsein verlieren, oder seine Hand würde reißen und den Sturz nicht mehr verhindern.


  Der Revolver zitterte in den feuchten Händen der beiden Männer, und der Lauf bewegte sich. Beide starrten ihn an, als hätte er ein Eigenleben.


  Der Lauf schob sich Zentimeter für Zentimeter zur Seite, weg von Pope, auf Frank.


  Hass und rohe animalische Wut glühten in Popes Augen. «So ist es richtig, Frank», wisperte er.


  Der Wind heulte. Frank behielt den Revolver im Auge, dann ging sein Blick zu den Scherben.


  Gleich links neben Popes Gesicht steckte ein großes, dreieckiges Glasstück im Holzrahmen. Frank kämpfte gegen den überwältigenden Schmerz an und zwang sich, seinen Körper nur ein, zwei Zentimeter zu drehen. Mehr war nicht nötig. Nur wenige Zentimeter nach links.


  Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  «So ist es gut», sagte der Doktor.


  Der Lauf zeigte jetzt fast direkt auf Franks Schläfe. Sein Bewusstsein blendete den Schmerz und die Qualen aus. Sein Blut sickerte über die Steinmauer, und der eigene Herzschlag hämmerte in seinen Ohren.


  Frank visierte die große Glasscherbe an und entschied, dass es tatsächlich Zeit war, sich selbst zu töten.


  «Tu es, Frank!»


  Frank spannte den Hahn, richtete den Lauf auf die Scherbe.


  Töte dich!


  Er schoss auf sein Spiegelbild.


  Der Schuss krachte, und das Gesicht in dem Glas zersprang in tausend Stücke.


  Kapitel 40


  Popes Gesicht war direkt hinter dem Spiegelbild – in der Schusslinie zweier von drei Kugeln, und plötzlich spritzten Blut und menschliches Gewebe in alle Richtungen durch den dunklen Kirchturm. über das Rauschen des Windes hinweg hörte Frank Popes überraschten Schrei.


  Die Wucht schleuderte den Doktor an die gegenüberliegende Wand. Ein riesiger Fleck aus Blut und Schleim blieb zurück.


  Stille legte sich wie ein Leichentuch über die alte Kirche.


  Frank stieß einen lauten Schrei aus. Noch immer klammerte er sich an den Colt wie an einen Rettungsring.


  Er versuchte, das linke Bein über das Fenstersims zu heben. Seine Sohlen rutschten über den öligen, blutverschmierten Stein. Chloes Schluchzen und das ferne Heulen von Sirenen waren zu vernehmen. Er warf die Waffe durch das Fenster.


  Übelkeit und Schmerz überwältigten ihn, und er schnappte nach Luft. Gleich fiel er. Er spürte, wie die Knorpel in der Handwurzel rissen, das innere Feuer raubte ihm den Atem. Der Wind fegte um den Kirchturm. Donnergrollen am Horizont.


  Endlich gelang es Frank, den rechten Fuß über das Fenstersims zu schieben. Er stöhnte gequält auf. Nur noch wenige Zentimeter. Er versuchte, sich hochzuziehen, aber sein Körper glich mittlerweile einem nassen Sack. Ihm wurde schwindelig, und die Bilder vor seinen Augen verliefen ineinander. Sein Schädel drohte zu zerspringen.


  Nur noch ein paar Zentimeter.


  Frank konzentrierte seine letzten Kräfte darauf, das Bein über das Sims zu schieben. Aber seine Gelenke versagten. Brennender Schmerz drang wie Feuer in jede einzelne Körperzelle und machte ihn bewegungsunfähig. Er konnte kaum noch atmen und fragte sich, ob er so sterben musste: am Turm einer baufälligen Kirche hängend wie die grotesken, in Stein gemeißelten Figuren über den Portalen.


  Endlich schaffte er es, das Bein über die Kante zu bringen, sodass er sich weiter hochziehen konnte, bis er schließlich rittlings im Fenster saß. Sein Herz raste wie wild, und kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er sammelte all seine Kraft, um die letzte Tat zu vollbringen. Jetzt oder nie.


  Er sog scharf die Luft ein.


  Dann riss er die verwundete Hand von der Scherbe los.


  Die Schmerzen übermannten ihn, er rutschte in die Turmkammer und schlug auf dem Boden auf. Er schrie, krümmte sich und hielt sich die verwundete Hand. Da es bereits ziemlich dunkel geworden war, hatte er Schwierigkeiten, etwas in der Kammer zu erkennen. Von Pope in der Ecke sah er nur die Umrisse und die Blutlache auf dem Boden.


  «F-F-Frank?»


  Chloes brüchige Stimme durchbrach die Stille.


  Sie saß vornübergebeugt auf dem Stuhl und versuchte, das Klebeband an ihrer Taille zu zerreißen. Angst, Entsetzen und Tränenspuren zeichneten ihr Gesicht. Die Schultern bebten.


  «Ich bin okay, Chloe», sagte Frank, setzte sich schwerfällig und keuchend auf und hielt die durchbohrte Hand in der gesunden. Nach einer kurzen Verschnaufpause zerrte er das Hemd aus seiner Hose und riss einen Streifen von dem Stoff ab, um ihn um die Wunde zu wickeln.


  «O Gott, o Gott», hauchte Chloe und sah auf Popes Leiche.


  «Es ist gut, Chloe, ich bin da», beschwichtigte Frank sie und rappelte sich auf. Sein Körper war vollkommen entkräftet. Alle Muskeln waren verspannt und steinhart.


  «Mein Gott», schluchzte Chloe.


  Frank ging zu ihr, kauerte sich neben den Stuhl und legte den Arm um sie. «Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei», murmelte er.


  «Gott – O GOTT!» Chloe krümmte sich.


  «Ruhig, Chloe!», sagte Frank.


  «Ruhig?! Ruhig?! Was ist passiert, verdammt? Was ist überhaupt los?»


  Frank streckte die gesunde Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück, zitterte wie Espenlaub. «Bring michhier raus! BRING MICH WEG! – Bitte, bring mich weg. Bitte, bring mich hier raus!»


  «Okay, okay», beruhigte Frank sie und versuchte das silbrige Klebeband, mit dem ihre Arme und Beine an den Stuhl gefesselt und das um die Taille befestigt war, zu lösen. Franks gesunde Hand war taub nach der Anstrengung. So konnte er das Band unmöglich abziehen.


  «Bitte, Frank», flüsterte Chloe und schluchzte.


  Frank fummelte an der Lederscheide an seinem Gürtel herum – darin steckte ein Schweizer Messer, das Frank immer für Notfälle auf seinen Streifengängen dabeigehabt hatte. Er zog das Messer heraus und klappte die große Klinge aus.


  «Bitte …» Chloes Stimme versagte.


  Frank säbelte vorsichtig die erste Schicht Klebeband durch, der Rest riss auf, als Chloe sich auf dem Stuhl wand. Als Nächstes löste er die Fessel an ihrem rechten Handgelenk, dann an den Knöcheln.


  «Frank?»


  Plötzlich klang Chloes Stimme laut, fast ruhig.


  «Ich hab’s gleich», murmelte Frank, während er sich mit dem linken Handgelenk abmühte. Er konzentrierte sich ganz darauf, ohne auf Chloes Gesicht oder die Tatsache zu achten, dass die Drogen ihre Reaktionen beeinträchtigten.


  «Zu spät», murmelte Chloe.


  Frank schaute auf- in ihren Augen stand die nackte Angst.


  Frank spähte über die Schulter.


  Henry Pope stand blutüberströmt mit dem Revolver in beiden Händen hinter ihm.


  Kapitel 41


  Der Bereich im menschlichen Hirn, in dem vorsätzliche Bewegungen zu spontanen werden, ist der Frontallappen der Gehirnrinde. In dieses Meer mikroskopisch kleiner Ganglien und Nervenfasern fließen neuroelektrische Impulse von den Muskeln des Augapfels, signalisieren einen Notfall und werden blitzschnell in die Teile des Gehirns weitergeleitet, die Bewegungen auslösen.


  Dieser Prozess findet in Lichtgeschwindigkeit statt und läuft in den meisten Fällen automatisch ab.


  Und Frank Janus war sich gar nicht bewusst, dass er in dem dunklen Kirchturm zu der zitternden Gestalt herumwirbelte, die hinter ihm stand.


  «So ein Jammer», brachte Pope über die blutigen Lippen. Die Kopfhaut war an einer Seite aufgeplatzt, das Haar klebrig vom Blut. Er zielte auf Franks Stirn.


  «Nein!» Franks gesunde Hand schoss wie von selbst in die Höhe.


  Die Messerklinge bohrte sich knapp unter dem Brustbein in Popes Bauch, im selben Augenblick löste sich ein Schuss.


  Der Knall war ohrenbetäubend, die Schussbahn abgelenkt durch Franks plötzliche Attacke, und das Geschoss schlug in die Decke ein. Staub und Mörtelstücke regneten herab. Pope taumelte zurück, das Messer im Bauch. Frank hielt den Griff noch fest, und beide Männer torkelten durch den Raum.


  Chloe kreischte gellend.


  Die Männer knallten gegen die Wand.


  Frank riss das Messer mit letzter Kraft nach oben, verletzte gleich mehrere innere Organe. Sie wanden sich. Warmes Blut strömte aus Popes Bauchwunde. Er versuchte, etwas zu sagen, aber der Schock saß zu tief. Er zitterte im Todeskampf, glitt an der Wand herunter auf den Boden und hinterließ eine breite Spur aus Blut.


  Pope stieß einen markerschütternden Todesschrei aus.


  Chloe hielt sich die Ohren zu und schluchzte haltlos.


  Frank weigerte sich, das Messer loszulassen und zurückzutreten.


  Er hockte breitbeinig auf Pope, atmete schwer und gab einem tiefverwurzelten Instinkt nach, den er in seinem Zustand nicht mehr unterdrücken konnte. Er war über und über voller Blut – seinem eigenen vermischt mit dem von Pope – und sah gleichermaßen entsetzt wie fasziniert das Leben aus dem alten Mann entweichen.


  Pope zuckte und bäumte sich noch einmal auf, dann sackte er in sich zusammen.


  Stille.


  Schließlich ließ Frank das Messer los, rutschte zur Seite und sank neben der Leiche auf den Boden. Er bestand nur noch aus Schmerz. Sein Körper war tonnenschwer. Der Puls flatterte unregelmäßig, und die nasse Hose fühlte sich eisig an. War es vorbei? War es wirklich zu Ende? Der Raum drehte sich.


  Die Dunkelheit schloss sich um ihn wie eine warme Hand.


  Staunend betrachtete er den toten Psychiater.


  Pope lag da wie ein Embryo. Sein Bauch war aufgeschlitzt, die gelben Augen blicklos. Und dennoch, in dem zarten roten Licht wirkte er beinahe friedlich. Der linke Arm lag verkrümmt unter dem Oberkörper, der rechte über der Brust. Er sah aus wie im Schlaf.


  Nur ein paar Zentimeter, sinnierte Frank und starrte auf den knochigen Daumen des alten Mannes, dann würde der Daumen im Mund stecken.


  Kapitel 42


  Frank hörte Geräusche.


  Chloe stand auf, aber noch waren ihr linkes Handgelenk und Bein nicht frei.


  Ihre Augen glänzten, die Lippen bewegten sich, während sie den Stuhl hinter sich herzog. Die Stuhlbeine rumpelten über den Boden, verursachten einen Höllenlärm. Unter ihren Füßen knirschten Glasscherben. Ihr Gesicht war wutverzerrt, die Augen glühend vor Hass. Frank hatte nicht die Kraft, sie zurückzuhalten.


  Chloe schleifte den Stuhl zu Pope, der kalt und reglos an der Wand lag, und brüllte ihn an: «Verdammter Psychopath!»


  Frank beschloss, einzuschreiten, aber er war nicht schnell genug.


  Chloe versetzte dem Toten mit dem freien Fuß einen mächtigen Tritt in den Bauch. Die Leiche bewegte sich, und Blut sprudelte. Mit dieser Aktion hatte Chloe ihre Fesseln gesprengt. Der Stuhl fiel um. Chloe trat Pope immer und immer wieder und schrie dabei: «Verdammtes Ungeheuer, Ungeheuer, Ungeheuer, Ungeheuer …!»


  Frank kam auf die Füße und versuchte sich zwischen sie und den Leichnam zu stellen.


  Chloe raste. Sie schob Frank mit aller Kraft aus dem Weg und traktierte weiter die sterblichen Überreste von Henry Pope. Die Leiche war wie ein Punchingball und nahm jeden Tritt hin. «Du hast mich mit deinen ekligen, schmutzigen Fingern angefasst!»


  «Chloe …!»


  «Ich geb dir – Verbrechen gegen Gott!»


  «Chloe! – Chloe! – Hör auf!» Frank nahm sie in die Arme und schob sie weg.


  Sie wehrte sich einen Moment, doch dann fehlte ihr die Kraft. Frank bugsierte sie an die gegenüberliegende Wand und flüsterte ihr zu: «Es ist vorbei, es ist alles vorbei. Lass ihn in Ruhe.» Und die Wut verwandelte sich in Tränen. Chloe schluchzte und zitterte in Franks Armen, und Frank ließ sie weinen.


  Mittlerweile war es Nacht geworden, und draußen kamen die heulenden Sirenen immer näher. Frank spürte, wie seine Emotionen ihn übermannten, und auch er brach in Tränen aus.


  Sie umarmten sich und weinten lange in der Turmkammer inmitten von Spinnweben, Scherben und Fotos von abgetriebenen Föten. Und in diesen Minuten geschah etwas mit Frank. Es war, als würde langsam eine Jalousie hochgezogen. Etwas zerrte an ihm, drückte ihn nieder, brachte seine Augen zum Brennen. Er glitt an der Wand herunter, Chloe noch in den Armen.


  Beide landeten auf dem Boden, und die Tränen trockneten auf ihren erschöpften Gesichtern.


  «Pope ist tot», flüsterte Frank. Seine Augenlider waren schwer, und sein Verstand machte dicht. «Er ist tot.»


  Chloe nickte und schwieg. Sie saß nur da und starrte auf das kaputte Fenster.


  In der Stille realisierte Frank, dass ein Teil von ihm auch gestorben war. Und er würde nie wieder derselbe sein, nie. Langsam fielen ihm die Augen zu.


  Er brach in Chloes Armen zusammen und fiel in einen tiefen Schlaf.


  Einen traumlosen Schlaf.


  Epilog

  Die dunkle Seele


  «Sich selbst zu kennen heißt,

  von anderen gekannt zu werden.»


  


  nach Philip Rief


  Freud: The Mind of the Moralist, III, The Hidden Self


  


  Die Anhörung fand im Bundesgerichtshof an der Daily Plaza fast auf den Tag genau einen Monat nach Henry Popes Tod statt. Die Ermittlungen waren abgeschlossen, und dies sollte die offiziell letzte Vernehmung nach einer Untersuchung sein, die über drei Wochen gedauert hatte. Nur die unmittelbar Beteiligten waren anwesend: die Ehrenwerte Richterin Margaret Vincent, zwei Anwälte aus dem Büro des Staatsanwalts namens Maloney und Nave, Sergeant John (Jack) Musso, der Vertreter der Abteilung für Innere Angelegenheiten, der vom Gericht bestellte Psychologe Sebastian Kolh, Detective Sullivan «Sully» Deets, Chloe Driscoll und Frank. Das Verfahren wurde im Richterzimmer im fünfzehnten Stock des Gerichtsgebäudes durchgeführt.


  Der angrenzende Warteraum hatte eine hohe Decke, grüne Wände und große Fenster mit Blick auf den riesigen eisernen Picasso unten auf dem Platz. Es war ein heißer Septembertag, und die Sonne brannte auf die Jalousien, beschien schwebende Staubkörnchen und warf Schatten auf das Sofa.


  Frank saß allein auf diesem großen Sofa, korrekt gekleidet mit einem Ralph-Lauren-Jackett in herbstlichem Braun, und tat so, als würde er im Time-Magazine lesen. Mit den Gedanken war er jedoch ganz woanders. Es war ein verrückter Monat gewesen, ein Monat mit endlosen Befragungen. Gerichtsverfahren, formellen Anhörungen und einem Meer aus Trauer. Wie hatte Henry Pope diese Dinge genannt? Wiederkehrende Erfahrungen? Frank hatte den Horror wieder und wieder durchlebt – vor den Jungs von der IAB, im Beisein der Psychiater, vor Gericht. Doch am schlimmsten war der Tag, an dem Kyle zu Grabe getragen wurde.


  Vor zwei Tagen hatten sie Kyle Janus auf dem griechisch-orthodoxen Friedhof im Franklin Park beerdigt, und mehrere hundert Trauergäste waren erschienen. Kyle war ein Mensch gewesen, der von allen gemocht und geliebt wurde.


  Sogar Helen Janus wurde gestattet, der Beerdigung beizuwohnen, in einem Rollstuhl sitzend und in eine Decke gehüllt. Frank bezweifelte allerdings, dass seine Mutter verstanden hatte, worum es ging. Frank hielt die Grabrede und brach nach der Hälfte zusammen. Niemand der Trauergemeinde wusste, wie schuldig er sich für Kyles Tod fühlte.


  Jetzt saß Frank hier vor dem Richterzimmer, fühlte sich unsäglich alt und wartete auf das endgültige Urteil im Fall Henry Pope. Seine physischen Wunden waren verheilt. Zum ersten Mal in seinem Leben war er ausgeruht und wünschte sich nur noch, seine Arbeit wieder aufnehmen zu können.


  Er wollte wieder Detective sein.


  «Bambi?»


  Die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah zu dem großen Mann auf, der in der Tür zum Richterzimmer stand. Im grellen Sonnenlicht war nur die massige Silhouette zu erkennen. «Sie sind bereit für dich, Bambi», sagte Sully Deets mit einem verlegenen Nicken.


  Frank ging auf ihn zu. «Ich hoffe, damit ist das Ganze dann beendet.»


  Deets zuckte mit den Schultern. »Besser wär’s. Ich habe einen Berg offener Fälle auf dem Schreibtisch. Ich brauche dich.»


  «Ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast, D. Danke.»


  Der große Mann lächelte. «Hey. Du würdest dasselbe für mich tun, stimmt’s?»


  «Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.»


  Es stimmte. Frank würde seinem Partner helfen, auch wenn die Beweislage gegen ihn erdrückend wäre – genau, wie Deets es getan hatte. Aber Frank war nicht so sicher, ob er genauso erfolgreich gewesen wäre wie Deets. In den Tagen nach Popes Tod waren Deets’ Ermittlungen der Schlüssel zu Franks Entlastung gewesen.


  Angefangen hatte Deets in der Nacht, als Frank ihn von der «El»-Station angerufen und angefleht hatte, sich den Daumenlutscher-Fall noch einmal vorzunehmen und ein Auge auf Henry Pope zu haben. In dieser Nacht fand Deets keinen Schlaf mehr und brütete über der Frage, ob sein Partner auf teuflische Weise missbraucht und zum Schuldigen gemacht worden war. Deets trieb seine Frau Margie in den Wahnsinn, weil er sich ständig herumwälzte und vor sich hin murmelte.


  Bei Tagesanbruch stand Deets auf, zog sich an und erledigte einige Telefonanrufe.


  In den folgenden fünf Tagen baute er ein Gerüst aus Hinweisen und Indizien auf, die nicht nur bewiesen, dass Frank unter Hypnose sozusagen programmiert worden war, sondern auch, dass Pope Motiv und Gelegenheit hatte, die Morde zu begehen. Diskrepanzen in Popes Terminkalendern, Widersprüche von Alibi-Zeugen, die Beschaffung von starken Sedativa und hypnotischen Drogen sowie Spuren und Rückstände in Popes Spind im Büro und bei ihm zu Hause deuteten auf die Schuld des Psychiaters hin. Aber die wahrscheinlich interessanteste Entdeckung war, dass Pope vor Jahren wegen Gewaltanwendung, Körperverletzung und Beleidigung bei einer Demonstration vor einer Abtreibungsklinik festgenommen worden und nur durch einen außergerichtlichen Vergleich um eine Verurteilung herumgekommen war. Als Chloe die Tatsachen durch ihre Aussage bestätigte und letztendlich festgestellt werden konnte, dass alle Daumenlutscher-Opfer mehrfache Abtreibungen hinter sich hatten, war der Fall glasklar.


  «Ich gehe besser rein», meinte Frank und strich sein Revers glatt.


  «Ich warte hier auf dich», sagte Deets.


  Frank nickte, dann ging er durch die Tür in ein kleines, fensterloses Vorzimmer. Ein dünner schwarzer Wachmann saß hinter einem Tisch neben der massiven Eichentür, die ins Richterzimmer führte. «Detective Frank Janus?», fragte der Wachmann und musterte Frank durch seine zweigeteilte Brille.


  «Das bin ich.»


  «Unterzeichnen Sie hier, bitte.»


  Frank trug sich in das Register ein, dann ging er zur Tür und legte die Hand auf den Messingknauf.


  Die meiste Zeit seines Lebens hätte er in einer Situation wie dieser gezögert, wäre einen Moment stehengeblieben, hätte voller Angst und Furcht auf einem Strohhalm gekaut oder an den Fingernägeln geknabbert oder eine der vielen neurotischen Angewohnheiten gepflegt, die er im Laufe der Jahre entwickelt hatte. Er hätte Kälte in seinem Inneren gespürt und sich auf das Schlimmste gefasst gemacht.


  Heute war alles anders.


  Heute stand der neue Frank vor dem Richterzimmer, der Frank mit neuem Selbstbewusstsein. Er war kein pathologischer Fall. Keine multiple Persönlichkeit. Er hörte keine Stimmen. In ihm war schlicht eine neue Persönlichkeit zum Leben erwacht, wie Phönix aus der Asche des Todes und der Zerstörung gestiegen. Sie lenkte seine Gedanken und führte ihn durch all den Schmerz und die Trauer. Der neue, bessere Frank Janus beteuerte: Du hast nichts Unrechtes getan, Frank. Du musst dich nicht schämen, also beweg deinen Hintern in das Richterzimmer und lass sie fragen, was sie wollen.


  Frank betrat entschlossen das feudale Amtszimmer, die Tür fiel hinter ihm mit einem entschiedenen Klicken ins Schloss.
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